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Madame Medusa

Ich sollte eine Leiche zerschlagen!

Man konnte darüber lachen oder nicht. Mir jedenfalls war nicht nach Lachen zumute, denn Sir James hatte Suko und mich in den Leichenkeller der Metropolitan Police geschickt, wo bereits ein Mann namens Edwin Craig auf uns wartete. Er gehörte zu den höheren Chargen und hatte uns in seinem Büro empfangen, in dem es nach Kaffee roch, der frisch gekocht worden war.

Craig war ein älterer Mann mit ruhigen Bewegungen, der sicherlich schon an seine Pensionierung dachte, doch jetzt, als er mit mir und Suko sprach, war es mit seiner Ruhe vorbei.

»Stein, Gentlemen, reiner Stein!« sagte er erregt und mit rotem Kopf.

»Der Tote«, sagte Suko, wobei er die Antwort mehr als Frage gemeint hatte.

»Wer sonst?« erwiderte Edwin Craig.

»Wo finden wir ihn?«

»Nebenan - quasi.«


Ich mischte mich ein. »Hat der Tote auch einen Namen?«

Craig räusperte sich und schaute auf die Bügelfalte seiner Uniformhose. »Er heißt Gubi Lokone.«

»Oh. Das ist nicht gerade ein Allerweltsname.«

»Stimmt, Mr. Sinclair. Der Mann ist ein Farbiger. Er stammt aus Ghana.«

»Was tat er hier in London?«

»Arbeiten. Kein Asylbewerber, wenn Sie das meinen. Er war im diplomatischen Dienst tätig. So etwas wie ein Sekretär.« Craig stöhnte auf. »Das macht die Sache nicht eben leichter.« Er schaute uns traurig an. »Wir haben die Botschaft informiert. Von dort ist auch jemand gekommen, der sich den Toten angeschaut hat. Man versprach uns dann, die entsprechenden Maßnahmen zu ergreifen. Die sind dann wohl ausgeführt worden, sonst säßen Sie nicht hier.«

»Ja, das ist richtig.«

Edwin Craig hob die Schultern. »Ich kann es nicht fassen, Gentlemen, ich bin wirklich überfragt. Wie ist es möglich, daß ein normaler Mensch, der gestorben ist, versteinert? Können Sie mir darauf eine Antwort geben? Ich kann es nicht. Man kann die Leiche wirklich zerhacken oder sie mit einer Steinsäge zertrennen.«

Ich lächelte knapp. »In der Tat, das sagte man uns. Nur weiß ich nicht, ob es ernst gemeint war.«

»Doch. Zumindest kann ein Versuch nicht schaden.« Craig schüttelte den Kopf und schneuzte seine Nase, deren Form leicht gebogen war und schief in seinem Gesicht saß.

»Ja, natürlich.« Edwin Craig stand auf. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, als fürchtete er sich vor den nächsten Minuten. »Wir haben ihn in einem Einzelraum untergebracht. Eine kleine Kammer. Wundern Sie sich also nicht.«

»Das haben wir uns abgewöhnt«, sagte mein Freund.

Craig ging vor. Seine Haltung war gebückt, als läge alle Last der Welt auf seinen Schultern. Wir verließen das Büro und mußten durch einen kahlen Gang gehen, bis wir vor einer verschlossenen Tür standen.

»Dahinter liegt die Kammer«, erklärte uns Craig, als er den Schlüssel hervorholte. »Sie finden wirklich nur den einen Toten. Der Vorschlag mit dem Zerhacken oder einem Test ist Realität. Das entsprechende Werkzeug habe ich bereitstellen lassen.«

»Dann öffnen Sie mal«, sagte Suko.

Es war schnell passiert. Wir ließen den Mann vorgehen, der erst einmal das Licht einschaltete, als er den Raum betrat, sich mit dem Rücken gegen die Wand stellte, bevor er sich zu uns umdrehte. »Das ist alles, was ich Ihnen zeigen kann, Gentlemen.«

Viel war es nicht, doch das wenige reichte aus.

Vor uns lag der Tote. Vom kalten Schein einer Leuchtstofflampe angestrahlt. Man hatte ihn auf kein Gestell gelegt, sondern den nackten Boden benutzt. Um Platz genug zu haben, war ein kleiner Tisch zur Seite geschoben worden.

Gubi Lokone war nackt!

Wir erschraken uns nicht, denn wir hatten in unserem Leben einfach schon zu viele Tote zu Gesicht bekommen. Dieser hier sah auf den ersten Blick nicht so aus, als wäre er versteinert. Er lag einfach nur da, und die Arme rechts und links seines Körpers wirkten wie steife Stöcke. Die rechte Hand war zu einer Faust geballt worden, die linke hielt der Mann ausgestreckt. Seine Augen waren nicht geschlossen. Sie standen so weit offen, als wären sie verdreht, und genau das war das einzig Schaurige an ihm, denn wir sahen die weißen Augäpfel leuchten, als hätte jemand in seinem Kopf zusätzlich kleine Lampen angezündet. Er hatte ein rundes Gesicht und dichtes Kraushaar. Der Mund mit den breiten Lippen stand halb offen.

Rechts neben mir an der Wand lehnte tatsächlich das Werkzeug. Ein Vorschlaghammer und eine Spitzhacke. Ich verkniff mir eine Bemerkung darüber. Wahrscheinlich würden wir die Dinge tatsächlich brauchen.

Edwin Craig trat zur Seite, damit wir Platz hatten. »Testen Sie nur«, sagte er. »Testen Sie ihn, und Sie werden sehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Daran haben wir auch nicht gezweifelt«, erklärte ich, als ich mich bückte.

Suko tat noch nichts. Er hatte sich neben das Werkzeug gestellt und schaute zunächst nur zu.

Ich machte den Klopftest, winkelte den rechten Zeigefinger an und ließ ihn noch für wenige Sekunden über dem Brustkorb schweben.

Dann klopfte ich gegen die Leiche. Ich dachte auch daran, daß der Tote nicht roch, aber das konnte auch daran liegen, daß er kühl aufbewahrt worden war.

Stein. Hartes Material! Da war nichts mehr von einer Haut zu spüren. Mein Finger federte nicht zurück. Das war tatsächlich ein hartes Material und keine Haut.

Ich verließ mich nicht auf die eine Stelle und klopfte praktisch seinen gesamten Brustkorb ab, an dem ich keine Veränderung entdeckte. Der Tote blieb hart.

Ich richtete mich wieder auf. Suko schaute mich an wie jemand, der auf eine Erklärung wartet.

»Du kannst es ausprobieren«, sagte ich leise.

»Ist das denn nötig?«

Ich schüttelte den Kopf. »Im Prinzip nicht. Der Mann gleicht tatsächlich einer Steinfigur.«

»Die wir zerhacken sollen?«

»Na ja…«

»Hatten wir das nicht schon mal vor einigen Jahren?«

Ich nickte. »Stimmt. Da hat es einen Fall gegeben. Jane Collins hatte ihn aufgerollt.«

»Eben.«

Ich senkte meine Stimme. »Erinnerst du dich noch, wer da im Hintergrund die Fäden zog?«

»Eine Medusa.«

»Danke, da sind wir einer Meinung.«

Wir hatten uns leise unterhalten, denn Craig brauchte nicht alles mitzubekommen. Verlegen stand er abseits und wartete darauf, daß wir etwas taten.

Leider waren wir von Sir James nicht über Hintergründe informiert worden. Darüber wußte Edwin Craig sicherlich besser Bescheid. Meine Frage galt auch diesem Thema. »Sagen Sie, Mr. Craig, dieser Mann ist doch gefunden worden - oder?«

»Ja, im Green Park. Am Südende, nicht weit vom Grosvenor Place entfernt.«

»Das gehört schon zu Belgravia. In dieser Gegend befinden sich die Botschaften?«

»Die meisten zumindest. Europäische und nicht europäische Vertretungen. Auch die des Staates Ghana.«

»Das ist doch eine Spur.«

»Meinen Sie?«

»Zumindest hat man ihn nicht durch halb London geschleift.«

»Vielleicht ist er durch den Park gegangen und war auf dem Weg zur Botschaft«, meinte Suko.

»Das ist alles möglich«, sagte Craig. »Nur ist es nicht mein Job, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.«

»Da haben Sie recht. Für so etwas sind wir zuständig.«

»Aber Sie glauben, daß dieser Mann zu Stein geworden ist?«

»Mein Kollege hat es probiert.«

Craig räusperte sich. Dann schluckte er. »Wollen Sie es trotzdem nicht noch testen?«

»Klar«, sagte ich. »Sie sollen das Werkzeug ja nicht grundlos hierher geschafft haben.«

»Willst du?« fragte Suko.

»Gib mir mal den Hammer.«

Er reichte ihn mir über die Leiche hinweg. Ich umfaßte den Griff mit beiden Händen. Es war einer dieser Vorschlaghämmer, die auch beim Bau verwendet werden. Ich mußte schon Kraft aufwenden, um ihn in die Höhe zu wuchten.

Craig trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Es war nicht nötig, denn ich holte nicht weit aus.

Außerdem wollte ich dem Toten nichts abhacken.

Ein leichter Schlag traf seinen Brustkorb. Ich war zusammengeschreckt, als ich das Geräusch des Aufpralls hörte. Zwar war ich alles andere als ein Fachmann, aber dieser Laut hörte sich tatsächlich so an, als hätte ich auf Stein geschlagen.

Ein zweites Mal hieb ich nicht zu. Ich stellte den Hammer wieder zur Seite und schaute mir den Körper an, der durch den Schlag nicht gelitten hatte und keine Risse zeigte.

Auch Suko hatte hingesehen. Er probierte es auch und erlebte das gleiche wie ich. Auf den Hammer gestützt, schüttelte er den Kopf. »Stein, John, ein versteinerter nackter Mensch, aber keine Figur, die in den Park gepaßt hätte.«

»Keine Figur? Kein Werk eines Künstlers, der etwas Konkretes hat schaffen wollen?«

»So ist es.«

»Dann bleibt uns nur die andere Lösung.« Ich sprach sie nicht aus, weil Craig zuhörte.

Er war sowieso mit seinen Gedanken woanders und dachte mehr an seine Probleme. »Was soll ich denn jetzt unternehmen? Man hat den Toten hier abgelegt und…«

»Hier liegt er doch gut«, sagte ich.

»Hä. Sie haben Nerven.«

»Lassen Sie ihn hier liegen. Schließen Sie die Tür wieder ab. Um alles andere kümmern wir uns.«

»Wieso? Ich… ähm…«

»Ja, Sie brauchen nichts zu machen. Seien Sie froh.«

»Ist das denn ein Fall für Sie?« Überzeugt hatte ich ihn noch nicht.

»Ja, das ist einer. Wir kümmern uns um den Toten und natürlich auch um die Hintergründe.«

Craig lehnte den Kopf zurück und atmete tief durch. »Ja«, sagte er dann, »ja, es wird wohl das beste sein. Ich für meinen Teil weiß nämlich nicht mehr weiter.«

»Keine Sorge, Mr. Craig, so etwas regeln wir schon. Außerdem haben wir genug gesehen.« Nach dieser Bemerkung verließen wir den kleinen Raum und warteten im Flur, bis der Mann die Tür abgeschlossen hatte. Sein Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck, und ich fragte ihn nach den Gründen.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Mr. Sinclair. Mein Weltbild stimmt nicht mehr. Ich habe mittlerweile akzeptiert, daß es keine Figur ist, sondern ein Mensch, der tatsächlich zu Stein geworden ist.« Er hatte große Augen bekommen. »Aber wie ist das möglich? Ich habe keine Ahnung. Ich kenne da eine Geschichte aus der Bibel, als sich Lots Weib umdrehte, obwohl sie es nicht sollte. Da erstarrte sie dann zu einer Salzsäule. So etwas ähnliches muß hier auch passiert sein, obwohl ich es nicht glauben kann.«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wissen Sie, Mr. Craig, so aufgeklärt diese Welt auch sein mag oder sich gibt, alle Rätsel können nicht gelöst werden. Es gibt noch immer genug, über die wir uns Gedanken machen können.«

»Ja, kann sein. Nur möchte ich damit nichts zu tun haben.«

»Das brauchen Sie auch nicht. Denken Sie nicht mehr daran. Überlassen Sie alles andere uns.«

Er nickte heftig. »Und ob ich das tun werde. Ich werde auch versuchen, dieses Bild aus meinen Gedanken zu verbannen. So etwas ist ja schrecklich und ungeheuerlich.«

Edwin Craig brachte uns noch bis zur Tür. Den Kaffee in seinem Büro ließen wir stehen. Wir verabschiedeten uns. Craig würde noch einen Bericht schreiben. So gehörte es sich einfach, und wir wollte ihn auch nicht daran hindern.

Der Rover stand in einer Parktasche ungefähr zwanzig Meter weiter. Es waren reservierte Plätze für die Mitarbeiter und Besucher der Metropolitan Police.

Nachdenklich machten wir uns auf den Weg. Nach einigen Schritten sprach Suko. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann haben wir es hier wieder mit einer Medusa zu tun.«

»Sieht so aus.«

»Wer sie anschaut, wird zu Stein.«

»So heißt es.«

»Und so haben wir es schon erlebt. Aber wir sind nicht zu Stein geworden, da man sie überlisten kann.«

»Sollte man meinen.« Ich schloß die Rovertüren auf, stieg aber noch nicht ein. »Halte mich nicht für einen Rassisten«, sagte ich. »Mich wundert es nur, daß es diesmal einen Farbigen erwischt hat. Ist das Zufall oder Absicht?«

»Kann Zufall sein, John. Muß aber nicht. Schließlich ist der Prozentsatz der Farbigen in der Bevölkerung ziemlich hoch. Wie gesagt, das ist nur eine Vermutung.«

Ich winkte ab. »Egal, was da auch läuft, Suko, wir müssen uns darauf einrichten, daß die alte Magie der Medusa sich mal wieder hier in London etabliert hat.«

»Sehr schön. Und wo?«

»Wer sucht, der findet«, antwortete ich ausweichend, zog die Tür auf und setzte mich hinter das Lenkrad.

Auch Suko stieg ein. Seinem Gesicht sah ich an, daß er sich nicht eben glücklich fühlte. »Was hast du?«

»Ich mag Medusen nicht…«

***

Nach dem Gespräch mit Edwin Craig waren wir auf dem schnellsten Weg zurück zum Yard gefahren und in unser Büro gegangen, wo Glenda im Vorzimmer saß und telefonierte. Sie drehte sich um, als ich die Tür aufdrückte.

»Ja, Sir, sie sind soeben gekommen. Gut, ich schicke die beiden zu Ihnen.«

»Sir James?« fragte ich.

Glenda legte den Hörer auf. »Wer sonst?«

»Brennt es?«

»Kann ich euch nicht sagen. Er möchte, daß ihr bei ihm vorbeikommt. Es wird sich wohl um den Fund handeln.«

»Ah, dann weißt du auch davon?«

Sie lächelte kokett. »Als perfekte Sekretärin muß man immer über alles informiert sein, Mr. Sinclair.«

»Ja, das bist du ja immer.«

»Heute nicht. Was habt ihr denn herausgefunden?«

Ich grinste Glenda an. »Das werden wir Sir James sagen, aber nicht dir, meine Liebe.«

Sie streckte uns die Zunge heraus. Es war ihr letzter ›Kommentar‹. Dann verschwanden wir aus dem Vorzimmer und waren sehr bald schon bei Sir James, der uns nicht eben glücklich anschaute.

»Was haben Sie herausgefunden?« fragte er, als wir ihm gegenübersaßen.

»Es gibt diesen Mann namens Gubi Lokone. Und er ist nicht nur tot, sondern tatsächlich versteinert. Ich habe es sogar mit einem Hammerschlag ausprobiert.«

Er nickte mir zu. Die Augen hinter den Brillengläsern bewegten sich. »Natürlich werden Sie eine Meinung zu den Vorgängen haben, denke ich mir.«

Suko übernahm das Wort. »Ja. Im schlimmsten Fall ist es die Magie der Medusa.«

»Der oder einer Medusa?«

»Einer, denke ich.«

Sir James schwieg zunächst. Dann sagte er: »Sollte dies zutreffen, müssen wir davon ausgehen, daß sich diese Medusa auch in London befindet. Ist das korrekt?«

»So denken wir auch, Sir.«

Der Superintendent wechselte das Thema. »Das Opfer war ein Schwarzer.«

»Darüber haben wir auch nachgedacht.«

»Und? Was ist Ihnen dazu eingefallen?«

»Nicht viel, Sir«, sagte ich. »Es kann Zufall gewesen sein, muß aber nicht.«

»Ja, Sie haben recht. Es kommt noch etwas hinzu, John. Dieser Gubi Lokone war Diplomat, was gewisse Dinge noch erschwert. Er war Angestellter der Botschaft des Landes Ghana, und wie ich höre, hat es schon einige Verwicklungen deswegen gegeben.«

»Inwiefern?«

»Man will die Leiche zurückhaben.«

»Verständlich.«

Sir James legte die Stirn in Falten. »Wir können sie aber noch nicht freigeben. Es hat Überwindung gekostet, dies den Leuten klarzumachen. Sie haben sich schließlich einverstanden erklärt und geben uns praktisch eine Galgenfrist.«

»Mit wem haben Sie gesprochen?« fragte Suko.

»Mit dem Stellvertreter des Botschafters. Er war natürlich geschockt auf der einen Seite, aber auf der anderen…« Sir James hob die Schultern. »Ich glaube, daß er mir etwas vorgespielt hat. Beweisen kann ich es nicht. Es ist mehr ein Gefühl. Er hat allerdings sehr darauf gedrängt, daß nichts von den Dingen an die Öffentlichkeit gelangt. Sein Land soll auf keinen Fall in Verruf geraten. Er hat auch davon gesprochen, daß er und seine Leute selbst versuchen sollten, den Fall aufzuklären.«

»Darauf haben Sie sich nicht eingelassen, Sir.«

»So ist es, Suko. Wir mischen mit. Wir müssen einfach mitmischen, denn der Tod dieses Mannes ist nicht normal gewesen. Da steckt mehr dahinter, viel mehr.«

»Wie können wir vorgehen?«

»Behutsam…«

Suko schüttelte den Kopf. »Das ist doch zuwenig, Sir. Wir müssen etwas Konkretes in den Händen halten.«

»Ich weiß, Suko.« Er lächelte verschmitzt. Wenn sein Gesicht diesen Ausdruck zeigte, wußten wir, daß Sir James noch einen Trumpf in der Hinterhand hielt. »Es ist ja so, meine Herren. Wir kennen uns schon lange und wissen, welche Vorlieben und Abneigungen man gewissen Leuten und Institutionen gegenüber hat.« Er schaute mich jetzt an. »Ich denke da im Besonderen an den Geheimdienst.«

»Ja, meine Freunde.«

Den Sarkasmus überhörte er geflissentlich. »Wie Sie das auch drehen und wenden, John. Manchmal ist es gut, daß es die Leute gibt. Ich will nicht sagen, daß die Botschaft des Landes Ghana ausspioniert worden ist und die dort tätigen Mitarbeiter abgehört wurden, aber eine gewisse Kontrolle ist schon vorhanden. So wurden manche Mitarbeiter hin und wieder observiert. Auch deshalb, weil Ghana nicht eben ein sehr ruhiges Land ist. Es gibt ja verschiedene Strömungen. Ich habe mich mit dem Dienst kurzgeschlossen und darauf hingewiesen, daß wir für ihn schon manche Kastanie aus dem Feuer geholt haben.«

»Dann sind sie jetzt an der Reihe«, sagte ich.

»Ja, so sieht es aus.«

»Und weiter?«

»Man legte mir einige Dossiers offen. Auch das über diesen Gubi Lokone. Er ist schon ein besonderer Mensch gewesen. Zumindest jemand, der auffiel.«

»Wobei?«

»Nun ja. Er besuchte regelmäßig gewisse Clubs. Was dort passierte, können Sie sich ja vorstellen.«

»Sex.«

Sir James nickte. »Auch.«

»Und was noch, Sir?«

»Rituale. Ich weiß nicht, was damit genau gemeint ist. Ich habe nur diesen allgemeinen Begriff gehört. Nach außen hin war alles perfekt, doch die Wahrheit wird man wohl verschwiegen haben. Sie spielt sich hinter verschlossenen Türen ab.«

»Die auch unsere Agenten nicht öffnen konnten?«

»Danach sieht es aus.«

»Welche Informationen haben wir denn?« erkundigte sich Suko.

»Zu wenige. Wir entstammen einem anderen Kulturkreis. Wir laufen gegen eine Wand, wenn wir nachhaken. Man ist freundlich, aber man weist uns ab.«

»Kennen Sie denn die Namen der Clubs, die Gubi Lokone besucht hat?«

»Es waren einige. Dort trafen sich nicht nur Farbige, auch Menschen mit heller Hautfarbe. Einer jedoch stieß hervor. Er heißt African Club und ist praktisch die Zentrale. Dort trifft man sich, dort hört man Musik, dort kann man sich unterhalten - tja, eben ein Club der ganz normalen Sorte.«

»Wie Ihrer, Sir?«

»So ähnlich, John.«

»Um es auf den Punkt zu bringen«, sagte Suko. »Sie meinen also, daß wir dem Club einen Besuch abstatten sollten?«

»Das wäre nicht schlecht. Vielleicht finden Sie dort Gäste, die den Toten besser gekannt haben.«

Ich streckte meine Beine aus. »Wenn ich Club höre, dann denke ich an eine geschlossene Gesellschaft. Also nur für Mitglieder.«

Sir James lächelte. »Danach habe ich mich schon erkundigt, John. Das ist zum Glück nicht der Fall. Jeder kann hinein, aber nur wenige Weiße nehmen es in Anspruch.«

»Gut. Wo finden wir ihn?«

Sir James lachte nicht oft. Diesmal tat er es. »Sie werden sich wundern. Nicht in Soho, sondern in Belgravia. Vornehme Gegend, aber so soll der Club auch sein. Ich kann es nicht bestätigen, denn ich habe ihn noch nicht besucht.«

»Und was ist mit diesen anderen Szene-Lokalen gewesen, die Lokone besucht hat?«

»Darüber weiß ich nichts. Das haben auch die Schnüffler nicht herausgefunden. Es ist bekannt, daß dort Vergnügen der besonderen Art angeboten werden. Was allerdings genau dahintersteckt, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Dann bleibt für uns die Zentrale«, sagte ich.

»Schauen Sie sich mal um, und hüten Sie sich vor einer schönen Frau mit Schlangen auf dem Kopf…«

»Darauf können Sie sich verlassen, Sir.«

***

Wenn jemand den Mann mit den fast blauschwarzen Haaren fragte, für wen er arbeitete, dann bekam man immer ausweichende Antworten. Mal war er für einen Konzern tätig, mal für die Regierung. Es kam immer auf den Frager an.

Einen Namen hatte der Zweiunddreißigjährige auch. Er nannte sich Joker, Mister Joker. Ohne Vornamen, nur einfach Joker, was einige irritierte, anderen aber gefiel.

Man konnte ihn mieten. Er war nicht billig, aber er gehörte zu denjenigen, die ihren Job stets erfolgreich und präzise erledigten. Es waren immer diese Arbeiten, an die sich andere nicht herantrauten, denn das Gesetz konnte sie nicht abdecken. Wenn gehobelt wird, fliegen auch Späne. Nach diesem Motto ging Joker vor. Als Späne blieben bei ihm oft Leichen zurück.

Der neue Job sah leicht aus. Man hatte ihn nur kurz eingeweiht. Es ging einfach darum, einer Frau einen Besuch abzustatten, um mehr über sie zu erfahren. Sie arbeitete als Wahrsagerin und Hellseherin und nannte sich Madame Medusa.

Das wäre nicht weiter tragisch gewesen, denn es gab in London zahlreiche Männer und Frauen, die in diesem Gewerbe mehr oder weniger erfolgreich tätig waren, aber bei Madame Medusa war es doch noch etwas anderes. Zu ihren Kunden gehörten zumeist Diplomaten. Männer und Frauen der ausländischen Botschaften.

Jokers neuer Arbeitgeber hatte Hinweise darauf erhalten, daß bei Madame Medusa nicht nur die Zukunft vorausgesagt wurde, nein, ihr Haus oder Etablissement diente auch als Nachrichtenbörse.

Es gab gewisse Hinweise, die leider noch zu flüchtig waren, aber Verdacht erregt hatten. Um diesen Verdacht zu erhärten, war Joker losgeschickt worden.

Er hatte es auch geschafft, einen Termin bei der Madame zu bekommen. Den letzten an diesem Tag, wie ihm ausdrücklich gesagt worden war. Sie wollte ihn am späten Nachmittag, bei Einbruch der Dunkelheit in ihrem Haus empfangen.

Es war ein altes Haus. Sehr schmal. Zweistöckig. Es war von Bäumen umgeben, und über das Grundstück hinweg führte ein Weg zu einer Botschaft hin. Dieser Weg war durch Laternen markiert, die gelbes Streulicht auf den Boden warfen.

Das Haus der Madame lag abseits. Mehr im Schatten. Dennoch war es zu erkennen, weil an der Vorseite eine Lampe eingeschaltet war, deren gelbes Licht so leuchtete wie ein trüber Mond, vor dem die Wolken entlangglitten.

Joker war zu früh erschienen. Das tat er immer. Er war vorsichtig und bezeichnete sich selbst als Tier, das erst seine Umgebung absuchte, bevor es die Beute schlug.

Einen Parkplatz hatte er an der normalen Straße im Botschaftsviertel gefunden, und er hatte eigentlich damit gerechnet, hier in einer tiefen Ruhe zu sitzen.

Ein Irrtum. Es herrschte reger Verkehr. Zumeist waren es die Diplomatenwagen, die sich langsam fahrend durch die Straßen schoben. Dunkle, nicht eben preiswerte Limousinen. Joker fragte sich immer öfter, wie diese angeblich so armen Länder ihre Fuhrparks finanzierten.

Nicht sein Problem. Ihm ging es um Madame Medusa. Er hatte sich auch einen Plan zurechtgelegt.

Er wollte bei, ihr als eine Art Händler erscheinen, wobei er nicht konkret werden wollte. Er würde ihr sagen, daß er mit allem handelte, und er würde sie fragen, ob sich dieser Job auch in Zukunft lohnte. Das war der beste Einstieg. Unverdächtig verdächtig. Sollten bei ihr tatsächlich geheime Informationen gehandelt werden, würde sie schon sehr Bescheid wissen, weshalb sie tatsächlich Besuch erhalten hatte.

Geduld war in Jokers Job eine wichtige Tugend. Er konnte warten wie ein Löwe, der Beute suchte.

Wenn sie dann erschien, war er schnell wie eine Schlange. Dann schlug er zu. Egal, ob leise oder laut, denn manchmal war sein Auftreten mit einigem Lärm verbunden - Joker zählte auch zu den Sprengstoffexperten. Durch ihn war schon so mancher Zeitgenosse atomisiert worden.

Dieser Job war leicht. Er hätte darüber lachen können. Aber der Mann mit den glatten dunklen Haaren und dem scharfgeschnittenen Gesicht hütete sich vor dieser Reaktion. Er lachte nicht, denn in seinem Innern hatte sich etwas aufgebaut, mit dem er nicht zurechtkam. Es war nur ein Gefühl, das er allerdings richtig einschätzte, denn er nahm es als Warnung hin.

Ein Besuch bei Madame Medusa hörte sich einfach an. Nur sagte ihm seine innere Stimme, daß es so einfach nicht werden würde, und deshalb war er auf der Hut.

Der unauffällige dunkle Ford parkte so, daß Joker das Haus unter Kontrolle halten konnte. Hin und wieder wurde das Grundstück durchfahren, aber zu Madame Medusa wollte kein Kunde, was ihn wiederum wunderte, wo sie doch so ausgelastet war.

Irrtum. Es war jemand da.

Er sah, wie die Haustür von innen geöffnet wurde. In deren Ausschnitt erkannte er zwei Personen, die sich vor dem dahinterliegenden Licht abhoben.

Zum einen war es ein Mann, zum anderen eine Frau. Joker hatte die weibliche Person nicht deutlich genug gesehen, wußte aber, daß es sich um keine Weiße handelte. Für diese Gegend eigentlich natürlich. Er dachte auch daran, daß in der nächsten Seitenstraße hinter ihm der African Club lag. Er hatte es im Vorbeifahren gesehen. Sicherlich ein El Dorado für Diplomaten und deren Freunde. Sicherlich auch eine besondere Nachrichtenbörse.

Der Besucher war verabschiedet worden, die Tür fiel wieder zu, und der Mann ging quer über das Grundstück auf das Ende zu. Die Bäume hatten ihr Laub verloren. Es breitete sich als Teppich auf dem Boden aus, und der Mann schleuderte es hin und wieder mit seinen Schuhspitzen hoch. Er ging wie jemand, der in Gedanken versunken war und nicht eben etwas Positives erfahren hatte.

Joker schaute auf die Uhr.

Genau drei Minuten hatte er Zeit, um pünktlich zu sein. Sehr gut getimt, dachte er noch.

Er stieg aus.

Der Besucher überquerte die Straße und spazierte auf dem Gehsteig weiter. Ob er zu seinem Fahrzeug ging, interessierte Joker nicht. Von nun an war es sein Spiel.

Er hatte den Mantel nicht übergestreift. Es war sehr warm in London. Zu warm für den Januar, aber dieses Wetter hatte auch die schweren Stürme gebracht, die an der Südküste verheerenden Schaden angerichtet hatten. In London war es zwar auch stürmisch gewesen, doch die Folgen hatten sich in Grenzen gehalten.

Jetzt wehte ebenfalls ein starker Wind, der auch nach seinen Haaren griff. Er konnte der Glätte nicht viel anhaben, denn das Gel hielt die Frisur zusammen.

Joker nahm den gleichen Weg wie der letzte Besucher, nur eben in umgekehrter Richtung. Vor der Haustür blieb er stehen. Das Licht fiel von oben her auf ihn und ließ ihn überdeutlich erscheinen, was ihm gar nicht gefiel. Er stand auf dem berühmten Präsentierteller, kniff die Augen etwas zusammen und berührte mit der Kuppe seines rechten Zeigefingers den aus dem Mauerwerk hervorragenden Klingelknopf. Er befand sich direkt über dem Messingschild mit der Aufschrift MADAME MEDUSA.

Das Holz der Tür war so dick, daß er den Anschlag der Klingel nicht hörte. Im Haus war das Signal empfangen worden, denn sehr bald wurde ihm die Tür geöffnet.

Diesmal sah er die junge Frau aus der Nähe. Es war eine Schwarze, die ein sehr buntes, weit geschnittenes Kleid trug, die Lippen goldfarben angemalt und mit einem Puder der gleichen Farbe ihre Augendeckel bestrichen hatte.

»Sie wünschen, Sir?«

»Ich bin bei Madame angemeldet.«

»Ihr Name?«

»Joker. Nur einfach Joker.«

»Ah ja.« Die junge Frau nickte ihm zu. »Sie sind heute der letzte Kunde, den Madame empfängt.«

»Ich weiß die Ehre wohl zu schätzen.«

»Bitte, kommen Sie herein.«

Joker erhielt freien Weg, ging in eine Diele, die recht geräumig war, ihn aber trotzdem enttäuschte, weil er nichts Unheimliches oder Geheimnisvolles in dieser Umgebung fand. Sie war völlig normal eingerichtet. Es gab eine Sitzecke, eine Garderobe, einen Tisch vor der Sitzgruppe. Auf ihm lagen Zeitschriften wie beim Arzt. Bunte Blätter, die im Wochenrhythmus erschienen. Die Treppe nach oben war ebenfalls zu sehen. Sehr schmal und auch steil führten die Stufen hoch, dicht vorbei an einem Deckenlüster, dessen Licht aber gedimmt worden war, so daß nur ein gedämpfter Schein den Raum erhellte. Dafür stand neben dem Tisch eine Leseleuchte, deren Licht sehr kalt wirkte.

Die junge Frau war in seiner Nähe geblieben. »Ich heiße Eva«, sagte sie und lächelte. »Wenn Sie so nett wären und noch einen Moment Platz nehmen? Ich sage Madame Bescheid, daß Sie eingetroffen sind.«

»Ist schon gut.« Das Leder knarrte, als sich der Mann niederließ und Eva nachschaute, die auf eine bestimmte Tür zuging. Im Gegensatz zu den anderen Türen war sie hell gestrichen. Sie öffnete, ohne zuvor angeklopft zu haben.

Joker wartete und wunderte sich weiter. Er hatte damit gerechnet, ein folkloristisches Outfit vorzufinden, doch nichts war zu sehen. Nicht einmal ein Bild an der Wand. Die Wände selbst waren mit beigefarbenen Tapeten beklebt, die bereits eine bräunliche Patina erhalten hatten.

Hier also lebt und arbeitet eine berühmte Wahrsagerin, dachte Joker. Er konnte es noch immer nicht glauben. Es ging ihm einfach quer. Das Haus war ihm zu normal. Es konnte allerdings auch Tarnung sein.

Er streckte die Beine aus und schaute auf die bunten Titelblätter der Zeitschriften. Für ihn war nichts dabei, was sich zu lesen gelohnt hätte. Er nahm keine der Zeitschriften in die Hand und wartete darauf, daß ihn Madame empfangen würde.

Eva kehrte zurück. Sie lächelte ihm entgegen, und Joker erhob sich von seinem Platz. »Ist Madame bereit, ihren letzten Kunden zu empfangen?« fragte er.

»Ja, wir können zu ihr.«

»Und?«

»Bitte? Ich verstehe nicht…«

»Nun ja, muß ich etwas ausfüllen? Muß ich etwas tun? Will sie über mich Bescheid wissen?«

»Nein, das nicht. Sie vergessen wohl, wer Madame ist.«

»Pardon, daran habe ich tatsächlich nicht gedacht.«

»Kommen Sie.«

Beinahe hätte Eva ihn an die Hand genommen. Ausgestreckt hatte sie ihren Arm bereits, aber Joker zog seine Hand noch rasch genug zurück. Andere Kunden mochten das vielleicht gern haben, er war einfach nicht der Typ.

Auch diesmal klopfte Eva nicht an, bevor sie die Tür aufzog. Sie war kleiner als Joker. So konnte er über ihre Schulter hinwegschauen und blickte in einen abgedunkelten Raum, in dem es zwar Licht gab, das allerdings strategisch günstig verteilt war und nur die eine Hälfte des Raums erhellte. Eine zweite blieb in der Dunkelheit versunken.

Joker wurde von Eva zu einem Sessel mit hoher Lehne geführt. »Der letzte Gast für heute, Madame.«

»Danke, Eva. Laß uns allein.«

»Natürlich.«

Joker hatte seinen Platz bereits eingenommen. Es hatte ihm nicht gefallen, daß die Stimme der Wahrsagerin ihn aus dem Dunkel erreicht hatte, doch das änderte sich sehr bald. Noch bevor er sich darüber beschweren konnte, glühte die zweite Lichtquelle auf. Für ihn war es tatsächlich so etwas wie ein Glühen, denn die Umrisse des Schreibtischs und auch die der dahinter Sitzenden erschienen nur allmählich aus dem Grau. Es waren gedimmte Lampen, die ihren Lichtschein von unten nach oben richteten. Für den Kunden mußte es so aussehen, als dränge die Helligkeit aus dem Fußboden, der mit einem dunklen Flor bedeckt war.

Madame Medusa wußte Effekte zu schätzen. Sie erschien durch das Licht wie ein Geist aus dem Hintergrund und trat nur allmählich hervor, wie in rasch aufeinanderfolgenden Intervallen.

Joker hatte sich bisher kein Bild von der Frau gemacht und nicht einmal darüber nachgedacht. War sie alt, jung, attraktiv oder häßlich? Er wußte es nicht. Das allerdings änderte sich, denn nun sah er die Frau vor sich. Da gab es nichts Trennendes zwischen ihnen.

Sie war nicht mehr jung, aber auch nicht alt. Um die Vierzig herum mußte ihr Alter liegen, obwohl das Gesicht fast alterslos oder sogar künstlich aussah.

Ein glattes Gesicht. Ohne Falten, ohne Einkerbungen. Ein Gesicht mit starren Augen und einer Haut, die weder hell noch dunkel war. Er sah die hohe Stirn und an deren unteren Ende die sehr glatten Brauen, die zwei bewegungslose Augen schützten. Waren die Pupillen dunkel? Waren sie hell? Joker fand es nicht heraus, und das ärgerte ihn. Er hatte sich seinen Geschäftspartnern oder partnerinnen bisher immer überlegen gefühlt. Hier war das nicht der Fall. Wenn er nach einem Vergleich im Tierreich suchte, kam er sich vor die Maus, die vom Kater fixiert wurde, bevor er sie verspeiste.

Die Lippen der Madame lagen zusammen, und sie blieben es auch, als sie lächelte. Sie bewegte nur die Lippen, nicht den Körper, der nach wie vor unbeweglich in dieser Lichtglocke saß.

Ihr Haar schimmerte. Es war dunkel, es war auch hell und perfekt frisiert. Vielleicht sogar zu perfekt, um echt zu sein, denn Joker kam der Gedanke an eine Perücke.

»Guten Abend«, sagte sie.

Joker nickte. »Ja, guten Abend.«

»Sie sind also für heute mein letzter Gast.«

Er hob die Schultern. »Es hat sich so ergeben.«

»Sicher. Einer muß der letzte sein. Und Sie wissen sicherlich auch, weshalb Sie zu mir gekommen sind.«

»Klar, weiß ich das.« Joker ärgerte sich, weil er seine Ruhe verloren hatte. Er kam sich so fremd vor und fühlte sich zugleich umzingelt. Er hatte gedacht, eine Frau vorzufinden, die ihm aus den Karten oder aus der Kugel das Schicksal hervorlas. Nichts dergleichen war auf dem Schreibtisch zu sehen.

Nur ein Telefon stand dort, und es wirkte auf ihn wie ein Fremdkörper. Er hätte sich gern bewegt und sich noch weiter umgeschaut, doch er blieb sitzen, als hätte man ihm den Befehl dazu gegeben.

Diese Frau, obwohl sie relativ weit von ihm entfernt saß, schien doch eine große Macht auf ihn auszuüben.

Genau das paßte Joker nicht. Normalerweise war es umgekehrt. Da diktierte er die Bedingungen, hier aber fühlte er sich wie in einer Falle, die er nicht aus eigener Kraft verlassen konnte.

Er hatte sich zuvor ein Konzept zurechtgelegt und auch überlegt, was er sagen würde, nur war das jetzt vorbei. Ihm schossen alle möglichen Gedanken durch den Kopf, nur eine klare Linie konnte er nicht finden.

Er hatte seine Hände auf die Lehnen des Sessels gelegt. Dabei spürte er Schweiß auf den Handflächen und auch in den Achselhöhlen. Es war nicht einmal warm in der Umgebung. Sein Zustand basierte auf der inneren Erregung, auch wenn er sich äußerlich nichts anmerken ließ.

Madame Medusa übernahm das Wort. »Warum sind Sie zu mir gekommen, Mr. Joker?«

Er lächelte und antwortete mit einer Gegenfrage. »Warum kommt man schon zu Ihnen, Madame.«

»Weil ich helfen soll und kann.«

»Durch einen Blick in die Zukunft?«

»So ist es.«

»Deshalb bin ich auch hier.«

Sie ließ sich Zeit. Ihre Hände rutschten über die Schreibtischplatte hinweg. Das dabei entstehende leise Quietschen störte den Mann. Er protestierte allerdings nicht.

Sie lehnte sich zurück. Ihr Stuhl kippte dabei mit der Lehne leicht nach hinten. »Die Menschen, die zu mir kommen, haben Probleme, das stimmt. Ich bin es zudem gewohnt, daß sie immer ehrlich zu mir sind. Deshalb frage ich Sie. Sind Sie ehrlich, Mr. Joker?«

»Sicher.«

Madame wartete. Sie lächelte. Vielleicht wissend? Joker konnte es nicht so genau sagen, aber auf irgendeine Art und Weise fühlte er sich schon durchschaut.

»Sie heißen Joker?«

Die Frage überraschte ihn. »Klar.«

»Ein seltsamer Name, finden Sie nicht auch?«

Diesmal grinste Joker. »Was wollen Sie, Madame? Niemand kann sich seinen Namen aussuchen.«

»Das stimmt.«

»Sie heißen Madame Medusa.«

»So kennt man mich.«

»Normal hört sich der Name auch nicht an.«

»Es liegt an meinem Beruf, daß ich mir ein Pseudonym suche, das sehr einprägsam ist.«

»Das ist bei Medusa sicherlich der Fall«, gab er zu. »Aber ich frage mich, was die Medusa mit einer Wahrsagerin zutun hat. Sie ist doch die Gestalt aus der griechischen Mythologie, die Schlangen statt Haare auf dem Kopf hat, und die Menschen zu Stein werden läßt, wenn diese die Medusa angeschaut haben.«

»Sehr gut.«

»Wo sind Ihre Schlangen?«

Joker hatte die Frage leicht lächerlich gestellt. Er hatte sogar lachen wollen, doch das war ihm sehr schnell vergangen, denn Madame bewegte sich ruckartig wieder vor. »Sie sind erschienen, um mir nur diese und ähnliche Fragen zu stellen?«

»Bestimmt nicht. Das Gespräch drängte sich nur in diese Richtung. Das ist alles.«

»Natürlich, Mr. Joker.« Madame betonte den Namen wieder besonders stark. »Wo also liegen Ihre Probleme?«

»In meiner Arbeit.«

»Sie kommen damit nicht mehr zurecht.«

»So ist es nicht. Es geht wirklich um die Zukunft.«

»Gut. Sie werden verstehen, daß ich einiges über Sie wissen muß. Auch eine Wahrsagerin ist nicht allwissend. Was machen Sie denn beruflich, Mr. Joker.«

»Ich bin Händler.«

Madame nickte. »Das kann ehrenwert sein. Womit handeln Sie denn, wenn ich fragen darf?«

Sie näherten sich dem Ziel. Joker ärgerte sich darüber, daß er innerlich glühte, obwohl er doch darüber hätte erfreut sein können und müssen. »Mit vielem…«

Wieder lachte ihn Madame an. »Das ist mir ebenfalls zu vage, wenn ich das sagen darf. Welche Firma hat Sie ein- oder angestellt?«

»Ich bin frei und selbständig. Ich schaue mich in der Welt um und halte auch die Ohren offen. So erhalte ich oft genug gewisse Informationen, die mir persönlich nicht helfen, allerdings anderen Menschen wertvolle Dienste leisten können.«

»Sollte es sich dabei um geheime Informationen handeln?«

Joker wiegte den Kopf. »Manchmal.«

»Das ist nicht mein Gebiet. Mir brauchen Sie keine geheimen Informationen zu übermitteln. Ich will und möchte sie nicht wissen. Was ich erfahren möchte, kann ich durch einen Blick in die Zukunft erkennen.«

»Alles richtig, Madame«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Aber Sie sollten vielleicht nachdenken. Zu Ihnen kommen zahlreiche Menschen, um sich Rat zu holen. Es sind nicht die Leute von der Straße, sondern Personen, die an bestimmten Schaltstellen sitzen, möglicherweise sogar an den Hebeln der Macht. Ob in der Politik oder in der Wirtschaft. Für derartige Leute können gewisse Informationen von großer Wichtigkeit sein. Ich bin ein solcher Beschaffer.«

»Wie schön«, sagte sie lächelnd. »Jetzt wollen Sie von mir wissen, ob Sie in der Zukunft weiterhin dieser Informations-Beschaffungsarbeit nachgehen sollen?«

»Auch.«

»Nicht primär?«

»Nein.«

»Warum sind Sie dann bei mir?«

»Ganz einfach, Madame. Weil ich gern ein Geschäft mit Ihnen machen würde.«

Schnaufend stieß die Wahrsagerin die Luft durch die Nase. »Geschäft…«

»Genau. Sie mögen sicherlich Geschäfte. Oder nicht? Jeder möchte doch verdienen. Ich bin zwar kein Wahrsager, aber ich sehe für die Zukunft glänzende finanzielle Möglichkeiten für uns beide.«

»Das müßten Sie mir genauer erklären.«

»Sie wohnen an exponierter Stelle. Mitten in der Stadt und trotzdem sehr zurückgezogen. Ihr Haus ist offen für viele Kunden oder Klienten. Sie hören viel, ich höre viel, und es wäre sicherlich möglich, daß wir die Informationen untereinander austauschen. Ich kenne Leute, die sehr viel dafür bezahlen würden.«

»Sagt man dazu nicht Spionage?« erkundigte sich Madame nach einer kurzen Pause.

»Das dürfen Sie nicht so eng sehen.«

»Ach so.« Sie legte ihre Hände zusammen. »War das Ihr ganzer Vorschlag, Mr. Joker?«

»Nein, ich könnte ins Detail gehen.«

»Dann bitte.«

»Die Dinge liegen doch auf der Hand. Zu Ihnen kommen viele Diplomaten. Sie wollen etwas von Ihnen. Vor allen Dingen sind es die Diplomaten aus außereuropäischen Ländern. Ich kann mir denken, daß diese Leute für gewisse Dinge schon empfänglich sind. Sie denken hier bei Ihnen nicht an ihren Job. Hier können sie sich gehenlassen. Hier sind sie Menschen und weg vom Beruf. Aber sie haben ihr Wissen nicht vergessen. Unter den besonderen Umständen hier würden sie Ihnen bestimmte Dinge verraten, die auch für mich interessant sein könnten, und zudem noch gut bezahlt werden. Darüber sollte man sprechen.«

»Verrat.«

Joker lachte. »Wen verraten Sie schon?« Er hatte sich bisher zurückgehalten, nun war er bereit, eine volle Breitseite abzuschießen. »Wie ich höre, sind Sie bereits im Geschäft. Ich wollte es nur intensivieren.«

»Sie halten mich für eine Agentin?«

»Nicht direkt, aber…«

»Irrtum, Mr. Joker. Ich weiß nicht, wer Sie geschickt hat. Bei mir sind Sie an der falschen Adresse.«

»Niemand hat mich geschickt. Wie ich Ihnen schon sagte, ich arbeite auf eigene Rechnung.«

»Das soll ich Ihnen glauben?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Joker, so plump lasse ich mich von Ihnen nicht reinlegen. Tut mir leid. Da müssen Sie schon früher aufstehen.«

Joker lachte wie früher der gute J.R. aus der Dallas-Serie. »Ich glaube, Sie sollten über meinen Vorschlag noch einmal nachdenken und eine Nacht darüber schlafen. Wir können gern einen Termin für morgen ausmachen. Ich habe ihn mir extra freigehalten. Also, schauen Sie in Ihrem Terminkalender nach.«

»Sorry, ich habe keinen frei.«

»Auch nicht für besondere Fälle?«

»Auch dann nicht. Ich gebe zu, daß Sie ein besonderer Fall sind, Mr. Joker. Ich habe auch das Gefühl, daß Sie mich testen wollten. Sie haben es versucht, zwar etwas plump, aber nicht jeder kann eben immer gut sein. Sie verstehen…?«

Ja, er verstand. Und die Worte hatten ihn geärgert. Das Blut stieg ihm in den Kopf. »Das heißt also, daß ich gehen kann?«

»Davon habe ich nicht gesprochen.«

Sofort keimte wieder Hoffnung in Joker. »Sollten wir doch noch ins Geschäft kommen?«

»Von meiner Seite aus schon.«

Joker atmete so laut aus, daß Madame es hören konnte. Er fühlte sich erleichtert. »Dann sollten wir die Bedingungen jetzt festlegen. Möglicherweise könnte ich auch mit einer kleinen Information Ihr Haus verlassen.«

Madame nickte ihm zu. »Ja, über gewisse Bedingungen ließe sich reden. Zuvor jedoch möchte ich noch einiges geklärt haben.«

»Bitte, ich höre.«

Madame sprach leise, aber durchaus verständlich. »Es geht um mich und meinen Namen.«

»Einen sehr berühmten«, unterbrach Joker die Frau.

»Das nicht nur«, gab sie zu. »Ich trage einen Namen, der mit einem bestimmten Mythos der Vergangenheit verbunden ist. Sie haben den Begriff Medusa ja selbst erwähnt.«

Joker nickte. »Stimmt, ich erinnere mich. Es liegt schon länger zurück, Madame. Aber in der Schule habe ich darüber gehört, denke ich mir. Griechische Mythen und so…«

Sie unterbrach ihn. »Glauben Sie denn daran, Mr. Joker?« Halblaut hatte sie die Frage gestellt, und dem Mann war der harte Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen.

Trotzdem mußte er lachen. Er ließ die Frau am Schreibtisch nicht aus den Augen und stellte fest, daß sie nicht lachte. Ihr Gesicht blieb ernst, beinahe starr. Dabei schaute sie Joker so hart an, daß dessen Lachen sehr bald leiser wurde und schließlich verstummte.

»He, was ist?«

»Ich denke, daß Sie hier falsch sind, Mr. Joker. Völlig fehl am Platz.«

»Das glaube ich nicht.«

»O doch. Wenn ich es Ihnen sage, Mr. Joker. Das hier ist meine Welt. Jeder, der zu mir kommt, sollte ein entsprechendes Benehmen an den Tag legen.«

»Das vermissen Sie bei mir?«

»In der Tat. Ich bin es gewohnt, Respekt zu bekommen. Ja, man bringt mir einen gewissen Respekt entgegen, und den habe ich leider bei Ihnen vermißt. Nicht ich wollte etwas von Ihnen, sondern Sie von mir. Das ist der Unterschied.«

Joker spürte, daß Ärger in ihm hochstieg. Allerdings gehörte er zu den Menschen, die dies nicht nach außen zeigten. Nach wie vor blieb er gelassen. »Jetzt machen Sie mal einen Punkt, Madame. Ich bin zu Ihnen gekommen, das ist wahr. Aber wir beide sind Geschäftspartner. Ich habe Ihnen ein tolles Angebot unterbreitet, das sollten Sie nicht vergessen. Sie können viel Geld verdienen und brauchen praktisch nichts dafür zu tun. Einfach nur zuhören, was Sie schon immer getan haben. Ich an Ihrer Stelle wäre froh, hätte man mir so etwas vorgeschlagen.«

»Sie sind aber nicht an meiner Stelle, Mr. Joker. Das sollten Sie endlich begreifen. Ich denke anders als Sie. Ich führe ein völlig anderes Leben. Meine Kunden haben Vertrauen zu mir, und dieses Vertrauen kann ich nicht enttäuschen.«

»Heißt das, daß Sie nicht mitmachen wollen?«

»Richtig.«

Joker wollte es nicht glauben. »Dann schicken Sie mich tatsächlich weg, Madame?«

»Es wäre am besten für Sie. Glauben Sie mir, es ist in Ihrem Interesse. Ich spreche da wirklich für Sie und nicht dagegen.« Ihre Stimme war etwas lauter geworden. »Springen Sie über Ihren eigenen Schatten und gehen Sie jetzt.«

»Das ist schlecht.«

»Was, bitte?«

»Dieser Rauswurf.«

»Warum?«

Jokers Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Ich will es Ihnen sagen. Wissen Sie, ich bin hergekommen und habe mich Ihnen anvertraut. Ja, ich habe Ihnen mein Vertrauen geschenkt. Sie wissen viel über mich, schon zuviel. Mag sein, daß der Fehler bei mir liegt, weil ich zu vertrauensselig gewesen bin. Tatsache ist, daß ich mich Ihnen offenbart habe, weil ich damit rechnete, daß Sie kooperativ sind. Alles deutet darauf hin, daß Sie es nicht sind, und das kann ich nicht akzeptieren, da Sie mich kennen, Madame.«

»Sie sind bereit, Ihre Konsequenzen zu ziehen?«

»Ja.«

»Und Sie sähen sicherlich nicht gut für mich aus - oder?«

Joker lächelte wieder. »Sollten Sie tatsächlich einsichtig werden, Madame?«

»Das bin ich längst. Ich will trotz allem Ihnen gegenüber fair sein. Wir haben ziemlich lange miteinander gesprochen, Mr. Joker. Sie wissen auch, wie man mich nennt. Besonders den zweiten Teil meines Namens sollten Sie sich auf der Zunge zergehen lassen. Medusa, Mr. Joker. Denken Sie daran, was dieser Name bedeutet. Medusa, die Frau mit dem Schlangenhaar, bei deren Anblick jeder zu Stein erstarrt.« Sie hatte leise gesprochen und die Worte scharf ausgestoßen, aber Joker zeigte sich wenig beeindruckt.

»Ich weiß von den Schlangen. Die sehe ich nicht auf ihrem Kopf, Madame. Ein gutes Pseudonym für Sie, da gebe ich Ihnen recht, aber mehr ist es doch nicht.«

»Das glauben Sie?«

»Klar.«

Medusa lächelte vor sich hin und schüttelte dabei den Kopf. »Sie sind einem Irrtum verfallen, Mr. Joker. Deshalb meine letzten Worte an Sie. Stehen Sie auf und verlassen Sie mich. Sofort, bitte. Bleiben Sie nicht länger.« Sie sah jetzt sehr ernst aus. Ihre Hände lagen so auf der Schreibtischplatte, als wollte sie sich jeden Augenblick aufstemmen.

Joker blieb sitzen. »Ich bin der letzte Gast. Nur diese Eva und Sie haben mich gesehen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Dann haben Sie beide wohl Pech gehabt.«

Er sagte nicht mehr. Es war nicht nötig, Madame hatte ihn auch so verstanden. Sie mochte keine Drohungen, sie ärgerte sich. Nur das war ihrem Gesicht nicht anzusehen, das tatsächlich so glatt wie Stein wirkte.

Der Besucher versuchte, so gelassen wie möglich zu bleiben. Er mußte zugeben, daß es ihm nicht leicht fiel. Die Atmosphäre gefiel ihm nicht mehr. Er hatte das Gefühl, auf die Verliererstraße zu gelangen. Die Atmosphäre in diesem Raum hatte einen bestimmten Geruch bekommen, den eigentlich nur Männer wie er wahrnahmen. Er wollte nicht sagen, daß es nach Tod und Vernichtung roch, aber sehr weit davon entfernt war es auch nicht. All seine Sinne meldeten Gefahr.

Da hörte er das Knurren!

Leise nur, aber deutlich. Im ersten Moment war Joker irritiert. Er konnte sich nicht vorstellen, wo dieses Geräusch herkam. Von vorn, unter dem Schreibtisch, in der unmittelbaren Nähe der Frau, aber nicht in einer Höhe, in der sich auch ihr Kopf befand.

Joker senkte den Blick. Das Licht brachte nicht viel. Es stieg von unten nach oben. Die Lampen sahen aus wie helle Punkte oder Sterne, die aus dem Himmel gefallen waren.

»Schade, Mr. Joker, daß Sie sich uneinsichtig gezeigt haben. Wirklich schade.«

Er hatte die Drohung verstanden und wußte jetzt, daß die Zeit des Redens vorbei war. Dieses Zimmer war für ihn zu einer Falle geworden. Joker war es nicht gewohnt, ein Opfer zu sein. Bei ihm lief alles immer umgekehrt ab.

Er bewegte seine rechte Hand und griff zur Waffe.

Das Knurren war wieder zu hören.

Der Mann hatte es schon vergessen und erschrak so stark, daß er vergaß, nach seiner Waffe zu greifen. Er zeigte sich verunsichert und schaute automatisch in das Gesicht der Wahrsagerin, da er noch davon ausging, daß dieses Knurren nur von ihr allein stammen konnte.

Zu ihm hin war der Schreibtisch offen. Nur waren an dieser Stelle keine Lichter im Fußboden angebracht worden, so daß es ein dunkles Feld blieb.

Aus dieser Schatteninsel löste sich eine Gestalt, die bisher bewegungslos dort gelegen und sich jetzt aufgerichtet hatte. Da Joker auch weiterhin die Frau anschaute, sah er die vierbeinige Gestalt nicht.

Er bekam sie erst zu Gesicht, als sie sich aufgerichtet hatte. Sie war kein Mensch, sie war ein Wesen auf vier Beinen.

Es kam vor.

Joker starrte den Hund an.

Nicht irgendein Hund, sondern ein sehr gefährlicher, wenn der Mensch ihn entsprechend erzog und dressierte.

Es war ein Rottweiler!

***

Der Mann blieb sitzen, ohne sich zu bewegen. Er sah aus wie jemand, der schon zu Stein erstarrt war, obwohl er noch keinen Schlangenkopf gesehen hatte. Joker wußte nicht, was er denken sollte.

Nur ärgerte er sich über sich selbst. Er war so unaufmerksam gewesen. Er war reingefallen. Er hätte sich nicht nur auf die Frau, sondern auch auf die Umgebung konzentrieren müssen. Das hatte er leider versäumt. So war dieser verfluchte Rottweiler lautlos aufgestanden und aus seinem Versteck gekrochen.

Er hatte sich aufgerichtet, stand im Licht, so daß Joker ihn durchaus sehen konnte. Das war der mächtige Körper mit den harten Muskeln unter dem Fell. Er sah die starken Läufe und auch den bulligen Kopf mit einer Schnauze, die das Tier nicht geschlossen hatte. Das Maul stand weit offen.

Der Hund sah aus, als würde er gähnen. Ein Irrtum, denn langweilig war ihm bestimmt nicht. Ein Hund gähnte nicht, wenn er einen Feind sah. Das gab es nicht. Er hatte die Schnauze weit aufgerissen, weil es eine Drohung sein sollte.

Das Gebiß sah aus, als sollte es fotografiert werden, um einen ersten Preis zu bekommen. Mächtige, kräftige und leicht gelblich schimmernde Zähne. Beißer und Reißer zugleich, die einen Menschen zerfetzen konnten.

Joker gehörte nicht zu den ängstlichen Menschen, so etwas ließ sein Job einfach nicht zu. In diesem Fall allerdings verspürte er Furcht, weil er sich an Bilder erinnerte, die er zu Gesicht bekommen hatte. Da waren Menschen von Kampfhunden zerrissen worden, die es darauf angelegt hatten, gegen sie zu fighten, weil sie Geld durch Wetten gewinnen wollten.

In der Regel hatten sie verloren, denn auch der beste Kickboxer war diesen vierbeinigen, dressierten Bestien unterlegen. Wer mit dem Leben davonkam, konnte von Glück sprechen.

Es gab nur eine Möglichkeit, diese Hunde zu stoppen. Man mußte eine Waffe bei sich tragen. Man mußte schneller sein. Am besten wäre eine Maschinenpistole gewesen. Nur abdrücken und die Ladung in den bulligen Körper jagen.

Joker trug die Waffe bei sich. Seine Hand war sogar auf dem Weg zu ihr gewesen, aber das Auftauchen des Hundes hatte die Bewegung gestoppt. Jetzt saß er bewegungslos da, und die Zeit um ihn herum schien eingefroren zu sein. Er traute sich nicht einmal, den kleinen Finger zu krümmen.

Selbst seine Atmung hatte er reduziert. Ihm war heiß geworden. Auf der Stirn und auch auf den Wangen malten sich kleine Schweißperlen ab. Sogar auf der Oberlippe hatte der Schweiß einen feuchten Film hinterlassen. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Nur war er nicht in der Lage, sie in normale Bahnen zu lenken. Die Zeit kam ihm lang und schwer vor, und niemand vor ihm bewegte sich.

Der Rottweiler stand unbeweglich, und auch die Wahrsagerin saß bewegungslos auf ihrem Stuhl, den Blick über den Schreibtisch hinweg auf ihren Besucher gerichtet.

Joker mußte erst schlucken, bevor er sprechen konnte. Dabei ärgerte er sich über seine Stimme, weil sie einfach so dünn klang und ihre normale Schärfe verloren hatte. »Hören Sie, Madame, was soll das alles? Sie haben einen Hund. Okay, na und?«

Sehr langsam schüttelte Madame den Kopf. »Ich habe nicht nur einfach einen Hund, Mr. Joker. Ich habe in ihm einen Freund und zugleich einen Beschützer.«

»Meinetwegen auch das. Aber was ist…«

»Nichts mehr ist. Sie haben einen Fehler begangen. Sie sind zu mir gekommen in einer bestimmten Absicht. Ich habe Sie empfangen wie jeden normalen Gast, der Rat bei mir sucht. Aber ich bin es nicht gewohnt, in meinem eigenen Reich bedroht zu werden. Das sollten Sie wissen, Mr. Joker. Wenn man mich bedroht, habe ich noch immer jemand, der mir zur Seite steht. Ich gab Ihnen eine Chance, Sie haben sich gegen mich entschieden, und das kann ich nicht akzeptieren. Sie wollten keine Zeugen, wie Sie mir zu verstehen gaben. Ich kann es gut nachvollziehen, denn ich möchte auch keine.«

Joker hatte sie sehr gut verstanden. Er nickte, wollte sprechen, sprach dann auch mit heiserer Stimme. »Jetzt haben Sie den Spieß gewissermaßen umgedreht.«

»So kann man es sehen. Ich lasse mir nichts gefallen, Mr. Joker. Das darf ich einfach nicht. Es würde mein Image töten, und so etwas kann ich nicht zulassen.«

Der Schweiß rann jetzt an seinem Gesicht entlang, und in Joker stieg der Ärger hoch. »Das hat sich verdammt nach einer Drohung angehört, finde ich.«

»Es war eine.«

»Und jetzt?«

»Schlägt das Pendel zurück, Mr. Joker!«

Madame Medusa hatte nicht direkt gesagt, daß sie ihn töten würde. Joker hatte sie trotzdem verstanden. Seine innere Lähmung war vorbei. Er konzentrierte sich. Dabei versuchte er, eiskalt zu werden.

So wie früher einmal, wenn es darum gegangen war, große Aufgaben zu erledigen. Da hatte er sich auch nicht vom Kurs abbringen lassen.

Joker konzentrierte sich wieder auf den Hund. Er glaubte fest daran, daß der Rottweiler auf den Menschen dressiert worden war. In der Nähe der Wahrsagerin war er zu einem Schoßhund geworden. Doch ein Wort von ihr reichte aus, um ihn zu einer Mordmaschine auf vier Beinen zu machen.

Du hast eine Waffe! dachte er. Du hast verdammt noch mal eine Kanone. Zieh sie und schieße. Triff ihn mit einer Kugel in den verdammten Schädel. Mach ihn fertig und kümmere dich dann um die Frau.

Es waren Gedanken, die einfach kommen mußten. Er wußte auch, wie schnell diese Hunde waren, aber er kannte sich selbst, denn er war ebenfalls kein langsamer Mensch.

Seine rechte Hand hatte er nicht zurückgezogen. Sie lag noch immer wie erstarrt in seinem Schoß, auf dem Weg zur Waffe.

Schnell sein, sehr schnell.

Er packte zu.

Mit keinem Augenzucken hatte er die Reaktion angekündigt. Niemand hatte sie sehen können.

Aber der Rottweiler war auf der Hut. Er sprang. Seine Masse wuchtete er hoch, und er kannte nur ein Ziel - den Mann!

Joker bekam seine Waffe hervor, doch er schaffte es nicht mehr, sie so zu drehen, daß die Mündung auf den Hundekörper zeigte. Er drückte nicht mehr ab, denn der Rottweiler war schneller.

Mit der Wucht eines geworfenen Felsblocks prallte er gegen Joker. Der Mann spürte nur noch, wie er nach hinten gestoßen wurde, zusammen mit dem Stuhl zu Boden kippte, und wie ein beißender Schmerz durch sein rechtes Handgelenk jagte, denn dort hatten die Zähne des Rottweilers zugebissen. Er hörte sich selbst schreien. Die Waffe konnte er nicht mehr halten. Die Sicht war ihm genommen worden, die Welt versank für einen Moment in einem Nebel, durch den das Knurren des Hundes drang. Dieses Geräusch sorgte dafür, daß sich der Nebel wieder lichtete, und er klar sehen konnte.

Joker wollte tief einatmen.

Es war nicht möglich, denn der Rottweiler hockte auf seiner Brust wie ein wahr gewordener Alptraum. Der Mann starrte in die Höhe und direkt in das Gesicht des Hundes, das heißt, die weit aufgerissene Schnauze schwebte über seinem Hals. Die Zähne schimmerten gelblich. Zwischen ihnen klebte Geifer, und es fielen auch einige Tropfen nach unten, die auf sein Gesicht klatschten.

Joker wußte, daß er verloren war, wenn er sich auch nur einmal falsch bewegte. Madame Medusa hatte gewonnen, das stand fest. Sie wußte es auch, denn er hörte ihre Schritte, als ihre Füße schabend über den Boden glitten.

Sie kam auf ihn zu.

Joker sah sie nicht. Sie war in seiner Nähe stehengeblieben, das entnahm er dem Klang ihrer Stimme.

»Diesmal haben Sie verloren, Mr. Joker. Wenn das Leben für Sie ein Spiel ist, dann haben Sie Ihr Blatt überreizt.«

Joker wußte, daß Madame von ihm eine Antwort verlangte. Es war für ihn schwierig, sie zu geben.

Nicht allein von der Wortwahl her. Für ihn bedeutete es eine große Anstrengung, die Worte hervorzubringen. »Soll mich der Hund zerreißen?« ächzte er.

Er hörte sie lachen. »Nein, nicht mein Freund. Was denken Sie nur, Mr. Joker. Er ist für mich nur Mittel zum Zweck. Ich bin diejenige, die gewisse Dinge übernimmt. Bestimmte Sachen überlasse ich auf keinen Fall meinen Freunden.«

»Was haben Sie vor?«

»Immer der Reihe nach, Mr. Joker. Bisher haben Sie sich eingebildet, daß es Ihr Spiel gewesen ist. Das stimmt nicht mehr. Ich habe die Karten neu gemischt und mir die besseren gegeben. Ab nun ist es mein Spiel, und ich habe auch die Regeln aufgestellt.«

Joker waren diese Erklärungen zu schwammig. Er traute sich auch nicht, nachzufragen, weil er sonst seinen Stolz verletzt sah, und den wollte er unter allen Umständen behalten, auch wenn es ihm noch so schlecht ging.

Noch schwebte die Schnauze des Rottweilers offen über ihm. Er nahm den scharfen Geruch wahr, der ihm aus dem Innern der Kehle entgegendrang. Der Gestank war einfach widerlich. Er verschlug ihm den Atem, doch daraus machte sich Madame nichts.

Sie sah es gelassen. Er hörte sie noch gehen. Wieder so schleichend, als suchte sie nach etwas Bestimmtem.

Dann blieb sie stehen.

Ein leiser Pfiff!

Der Rottweiler gehorchte. Seine Schnauze zuckte, und Joker befürchtete schon, daß er zubeißen würde, aber er zog seinen Kopf zurück und schwang auch den Körper zur Seite. Die nahe Gefahr war verschwunden. Joker spürte auf eine besondere Art und Weise, daß er noch lebte, denn seine rechte Hand schmerzte genau dort, wo ihn der Biß der verdammten Bestie erwischt hatte. Die Zähne mußte er schon hart zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen. Seine Handfläche war naß und klebrig geworden. Da war das Blut aus der Bißwunde hingeronnen.

Ich lebe noch, dachte er. Okay, die Waffe würde er nicht mehr greifen können, aber er gab sich so leicht nicht auf. Er suchte nach einem Ausweg, hielt die Augen offen, schaute in die Höhe - und stellte erst jetzt fest, daß Madame vor ihm stand.

Sie sah für ihn im ersten Moment aus wie eine Göttin der Rache. Aus seiner liegenden Position wirkte sie größer als sie tatsächlich war, auch wenn sie den Kopf leicht gesenkt hielt, als sie ihn anschaute und plötzlich lächelte.

Es war das Lächeln einer Killerin. Joker kannte sich aus, denn oft genug hatte er auf die gleiche Art und Weise seine Opfer angelächelt. So verdammt gnadenlos.

Lächeln und Nicken.

Ein Abschluß. Aber sie holte keine Waffe hervor, sondern konzentrierte sich auf sein Gesicht. Der Rottweiler war zur Seite getappt. Joker sah ihn nicht mehr.

Sie sprach ihn an. »Wir haben uns vorhin über meinen Namen unterhalten, Mr. Joker. Ich hoffe, Sie haben den Begriff Medusa nicht vergessen? Oder?«

»Nein.«

»Und Sie wissen noch, was es bedeutet, wenn jemand eine Medusa anschaut?«

»Klar.« Er wollte noch mehr sagen, hielt sich allerdings zurück, weil er die Frau nicht reizen wollte.

»Das ist gut«, erklärte sie. »Ich trage diesen Namen nicht zum Spaß, mein Freund. Es steht schon etwas dahinter. Und das werde ich auch beweisen.«

»Wie… wieso?«

»Die Schlangen«, flüsterte sie. »Bestimmt haben Sie immer an die Schlangen gedacht, obwohl sie diese Tiere auf meinem Kopf nicht sahen. Aber der Mensch kann sich auch täuschen, Mr. Joker. Schauen Sie hin. Schauen Sie genau zu…«

Ihm blieb keine andere Möglichkeit, als der Aufforderung zu folgen. Da stand er wie unter einem Zwang und traute sich auch nicht, sich zur Seite zu drehen.

Madame Medusa hob ihre Hände langsam in die Höhe. Sie näherten sich von zwei verschiedenen Seiten ihrem Kopf und damit auch dem Haar. Die Finger griffen zu.

Vielleicht hätte Joker schon jetzt alles begriffen, doch sei eigenes Ich schien nur noch zur Hälfte vorhanden zu sein. Er sah nur, wie sich die Haare auf dem Kopf bewegten.

Eine Perücke!

Der Gedanke schoß ihm durch den Kopf. Er konnte ihn nicht mehr vollenden, denn er schaute zu, wie die Frau ihre Perücke immer mehr vom Kopf zog.

Nein, darunter war kein echtes Haar. Echtes Haar bewegt sich nicht.

Dieses aber schon.

Schlangen! Verfluchte Schlangen. Die Schlangen der Medusa!

Und wer sie ansieht, wird zu Stein!

***

Suko und ich hatten bis zum Einbruch der Dämmerung gewartet. Tagsüber den Club besuchen zu wollen, brachte nicht viel, denn in diesen Läden lief der Betrieb zumeist erst am frühen Abend an, und so hatten wir uns Zeit lassen können.

Es war kein leichter Fall, weil wir uns auf einem dünnen, diplomatischen Eis bewegten. Fremde Länder, andere Sitten, die auch mit nach England gebracht worden waren. Regeln, Kulturen, Sitten und Gebräuche, das alles hatten die Mitglieder des diplomatischen Dienstes nicht vergessen. Oftmals waren sie der heimischen Polizei gegenüber mehr als empfindlich. So hatte uns Sir James noch einmal davor gewarnt, zu überschwenglich vorzugehen.

Einen Vorteil sahen wir darin, daß der Club praktisch jedem zugänglich war, denn er war unter der Prämisse der Völkerverständigung ins Leben gerufen worden, wobei sich in den Räumen selbst kaum Weiße aufhielten, das hatte uns Sir James noch einmal gesagt und uns entsprechend vorbereitet.

Wir wollten nicht als Diplomaten auftreten und nicht als Polizisten, nur als völlig normale Gäste, und wir hofften, daß man uns akzeptierte.

Ein warmer Abend im Januar. Der große Sturm war abgeflaut oder hatte eine Pause eingelegt. Die Temperaturen bewegten sich an der zweistelligen Grenze, und wir hatten unsere Mäntel zu Hause gelassen. Es reichte völlig aus, wenn wir die Jacken trugen. Eine Kleidervorschrift gab es wohl nicht, dafür aber konnten wir uns in diesem Viertel die Parkplätze aussuchen, was in einer Stadt wie London ziemlich selten war.

Im Botschaftsviertel herrschte eine gewisse vornehme Ruhe. Es konnte sein, daß ich es mir auch nur einbildete. Die Villen der Botschaften waren nie direkt zusehen, weil sie auf Grundstücken standen, die weiter von der Straße entfernt lagen, zumeist von einer parkähnlichen Landschaft umgeben wurden, wobei man sich nicht nur auf die Natur verließ, sondern auch auf Überwachungsanlagen, denn an jeder Botschaft sahen wir die elektronischen Augen an den Toren. Dort wurde jeder Besucher erfaßt.

Sicherheitsleute patrouillierten nicht durch die Straßen. Zumindest noch nicht um diese Zeit. Sie würden vielleicht später eintreffen, wenn der Abend vorbei war und die Nacht begann.

Wir hatten den Wagen in einer Straße abgestellt, die als Sackgasse auslief. Er stand im Schein einer Laterne, direkt hinter einem alten Mercedes Benz.

Wir waren ausgestiegen. Den Rest des Weges wollten wir zu Fuß zurücklegen.

Belgravia ist ein sehr alter und vornehmer Teil von London, aber nicht völlig von der übrigen Stadt abgeschnitten. Die Geräuschkulisse einer Großstadt hielt sich trotzdem in Grenzen, denn sie war für uns nur als fernes Brausen zu hören. Ansonsten dämpften Bäume und Büsche die Laute.

Wir gingen nebeneinander her. Auf dem Gehsteig schimmerte ein feuchter Film. Hin und wieder waren Pfützen zurückgeblieben, die sich an den Rändern der Straße gesammelt hatten. Daß es in dieser Gegend einen Club gab, konnte man sich kaum vorstellen, aber er war vorhanden, wir mußten nur um zwei Ecken gehen.

Botschaft reihte sich an Botschaft. Manche Staaten hatten ihre Vertreter in prächtigen Villen einquartiert. Andere wiederum residierten bescheidener. Da genügten auch kleine Häuser. Hin und wieder rollte ein Wagen an uns vorbei. Nur diplomatische Kennzeichen. Wenn sich ein normaler Mensch hierher verirrte, war das schon so etwas wie eine Ausnahme.

Der starke Orkan hatte auch altes Laub von den Grundstücken geweht und es in Deckung der Rinnsteine liegengelassen. Auf den Straßen und Gehsteigen klebte es, und an den Bäumen hingen so gut wie keine Blätter mehr. Die waren leergefegt worden.

Immer wieder fielen uns die Augen der Kameras auf. Hinter den Fenstern der Botschaften schimmerten die Lichter. Einige wirkten so fern wie Gestirne.

Suko war es, der das Schweigen brach. »Mich wundert nur, John, daß man uns so frei arbeiten läßt. Normalerweise wollen die Staaten doch, daß sich kein Fremder einmischt. Aber um den versteinerten Gubi Lokone hat sich kein Landsmann gekümmert.«

»Willst du eine Antwort?«

»Gern. Falls du eine geben kannst.«

»Angst, Suko. Ich denke, daß die Angst einfach zu groß ist. Deshalb hat man die Finger davon gelassen. Die Menschen haben gemerkt, daß dieser Vorgang etwas mit Magie zu tun hat.«

»Das ist man in Afrika gewohnt. Das meine ich nicht einmal abwertend.«

»Du hast recht. Nur ist diese Magie anders als ihre eigene. Das ist kein Voodoo-Zauber, sage ich mal. Hier werden sie mit Vorgängen konfrontiert, die in einen anderen Mythenbereich hineinfallen. Ich glaube kaum, daß uns die Botschaft eines europäischen Staates zu Hilfe gebeten hätte, aber die Afrikaner sehen das anders. Sie vermuten hinter dem Vorgang eine Gefahr, mit der sie nicht zurechtkommen. Deshalb hat man uns den Schwarzen Peter zugeschoben.«

»Wie immer.«

»Du sagst es.«

Wir blieben dort stehen, wo sich zwei Straßen kreuzten. Von dieser Stelle aus war es nicht mehr zu weit bis zum Ziel. Wenn uns nicht alles täuschte, mußten wir nach rechts gehen, was Suko auch tat, aber sehr bald stehenblieb und nach vorn schaute.

Er deutete über den Gehsteig hinweg genau dorthin, wo wir einen helleren Fleck sahen, der sich bis auf die Straße legte und sich dort verteilte.

»Das ist der Club.«

»Zumindest die Reklame.«

»Laß uns gehen.«

Wir erlebten keinen Trubel. Auch in der Nähe des Etablissements blieb es still. Allerdings überholte uns ein dunkler BMW. Er stoppte vor dem Eingang. Ein Paar stieg aus. Beide dunkelhäutig. Der Mann trug einen hellen Schal, den er mit einer lockeren Bewegung um den Hals schleuderte, bevor er seiner Begleiterin den Arm reichte und sie auf den Eingang zuführte.

Der Wagen fuhr wieder an und war sehr bald aus unserem Sichtfeld verschwunden.

»Alles sehr ruhig und vornehm«, kommentierte Suko.

»Hast du etwas anderes erwartet?«

»Nicht direkt.«

»Dann reiß dich zusammen, auch wenn es dir schwerfällt. Wir sind eben auch vornehm.«

»Ich vielleicht, aber du…?«

Grinsend gingen wir auf den Lichtschein zu. Der Club war in einem ebenfalls alten Haus untergebracht, aber wir konnten ihn praktisch vom Gehsteig her betreten. Das Haus lag nicht in einem Park. Es stand zwar nicht allein, es sah allerdings so aus, denn zu beiden Seiten breiteten sich wieder die Mauern der Grundstücke aus.

Das Licht wurde von einer Lampe abgegeben, die wie eine übergroße Banane über dem Eingang befestigt war. Gelbrotes Licht strahlte sie ab, das kaum die Tür erreichte, denn sie lag in einer Nische und war dunkel angestrichen und lackiert worden.

Sie war natürlich geschlossen, aber in Augenhöhe schimmerte das Glas eines Gucklochs. Man ließ nicht jeden Gast ein.

»Versteck dich lieber«, riet ich Suko. »Warum ich?«

»Einer muß sich ja zeigen.«

»Daß du dich nicht mal überschätzt, Alter.«

»Mal sehen.«

Es gab eine Klingel. Sie war in das Mauerwerk eingelassen worden und nicht zu übersehen, da der Knopf hell schimmerte. Ich vergrub ihn unter meiner Daumenkuppe, lauschte natürlich, aber die Tür war einfach zu dick, als daß sie ein Geräusch durchgelassen hätte.

Wir warteten. Suko stand neben mir. Er hatte meinen ›Rat‹ nicht befolgt. Geöffnet wurde die Tür zunächst nicht. Wir waren überzeugt, daß sich hinter dem Guckloch etwas tat und man uns musterte.

Die Musterung schien zur Zufriedenheit ausgefallen zu sein. Wir hörten zuerst ein leises Geräusch in Höhe des Knaufs, dann öffnete man uns.

Sofort vernahmen wir die Musik. Sinnigerweise sang Tina Turner den alten Hit ›Africa‹. Auch sonst bekamen wir eine exotische Umgebung zu sehen, denn im Vorraum dieses Clubs wies alles auf den Dunklen Kontinent hin.

Ich dachte daran, daß Länder wie Ägypten oder Tunesien auch zu Afrika gehörten. Sie aber waren hier nicht vertreten. Die Bilder und die Gegenstände an den Wänden stammten samt und sonders aus dem innerafrikanischen Kulturkreis.

Für, nicht eingeweihte Besucher sahen sie schaurig aus. Auch dieser Vorraum wirkte nicht eben einladend, wenn man aus einem anderen Kulturkreis stammte, aber wir nahmen das locker, denn wir beide waren es gewöhnt, mit den unterschiedlichsten Kulturen konfrontiert zu werden. Schließlich hatte auch die Voodoo-Magie ihren Ursprung in Afrika.

Ein dunkelhäutiger Mann, der einen ebenfalls dunklen Anzug zum weißen Hemd trug, hatte uns geöffnet und sich bei unserem Eintreten auch leicht verbeugt. Als Farbklecks schimmerte am Kragen des Hemdes eine dunkelrote Fliege.

»Willkommen bei Freunden«, sagte er und verbeugte sich dabei leicht.

Ich lächelte ihm zu. »Danke, das ist uns bekannt, Mister.«

»Sie sind auf Empfehlung hier.«

Die passende Antwort fiel mir ein, auch wenn sie in diesem Fall etwas riskant erschien. »Ja, ein Freund hat uns den Club empfohlen. Gubi Lokone.«

»Oh, Mr. Lokone.« Er sprach den Namen aus, als wäre dieser Mensch etwas Besonderes.

»Ja, Sie kennen ihn?«

»Sehr gut sogar. Leider hat uns Mr. Lokone in der letzten Zeit nicht mit seinem Besuch beehrt…«, er lächelte wieder und verbeugte sich. »Aber seine Freunde sind uns ebenfalls willkommen.«

»Danke.« Als Figur aus Stein hätte er auch wohl kaum herkommen können, dachte ich, behielt die Gedanken aber für mich.

Das Licht war gedämpft, aber nicht schummrig. An der Garderobe, an der ein hübsches junges Mädchen stand, gingen wir vorbei und blieben hinter dem Portier, der uns eine Tür aufhielt, die in den eigentlichen Club führte.

Man wünschte uns noch viel Vergnügen, dann wurden wir allein gelassen.

Ein großer Raum. Eine Bühne, über die Lichtreflexe huschten. Sie wurden von einer sich unter der Decke drehenden Kugel abgegeben und fielen ins Leere, da niemand tanzte. Es gab eine Bar, und es waren auch die Sitzgruppen vorhanden, die sich im Raum verteilten. An manchen Tischen standen nur zwei Stühle, an anderen wieder um die doppelte Menge, und die wenigsten Plätze waren belegt.

Für einen Besuch im Club war es wohl noch ein wenig zu früh. Die Sitzgelegenheiten hatte man aus Korb gefertigt. Es waren regelrechte Wohlfühlsessel, und man hatte sie mit dicken farbigen Kissen bestückt, die auch als Rückenlehne dienten.

Es herrschte tatsächlich eine Clubatmosphäre. Die Musik diente nicht als Einpeitscher, sie war nur als Hintergrunduntermalung gedacht und störte keine Gespräche.

Die meisten Gäste waren Männer. Nur drei Frauen sahen wir. Zwei davon saßen an einem Tisch zusammen und unterhielten sich angestrengt. Sie hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und waren offenbar in ein sehr ernstes Gespräch vertieft.

Ich war der einzige Europäer im Club. Ich fühlte mich allerdings nicht fehl am Platze, denn niemand starrte mich an. Es wies uns auch keiner ab; die Gäste hier kümmerten sich um sich selbst. Das Paar, das wir aus dem Wagen hatten steigen sehen, ließ sich eine Flasche Champagner servieren. Der Hals ragte aus dem mit Eiswürfeln gefüllten Kübel hervor.

Das Licht war nicht überall gleich stark. Zu den Wänden hin stärker als nach vorn, nahe der leeren Tanzfläche, bei der ich mir kaum vorstellen konnte, daß sie mal gefüllt sein würde, dazu war es einfach zu ruhig und vornehm.

»Wohin?« fragte ich.

»Zu deinem Lieblingsplatz. An die Bar.«

»Du weißt aber Bescheid.«

»Ich kenne dich schon lange genug.«

»Na denn.«

Die Bar war leer. Man hatte sie aufgebaut und zugleich dekoriert. Dabei war auf Bambus zurückgegriffen worden. Die Regale hinter der Holztheke bestanden aus diesem Material. Da hatte man die Stangen zusammengelegt und miteinander befestigt. Alles war so stabil wie auch die Bambushocker, auf denen wir unsere Plätze fanden. Es gab kleine Rückenlehnen und auch die bequemen Kissen. Der Raum war klimatisiert, die Luft angenehm. Auf dem dunklen Holz der Theke tanzten noch die weichen Lichtreflexe der Kugel hinweg.

»Hier kann man es aushalten«, bemerkte Suko und stemmte seine Ellenbogen auf den Handlauf.

»Ja, nicht übel. Das hat Stil.«

»Und du fühlst dich wohl?«

»Ha, ha…«

Der Keeper erschien. Er war ein hochgewachsener Mann, der ein helles Jackett zur dunklen Hose trug. Auch bei ihm sahen wir wieder die dunkelrote Fliege. Sein Haar hatte er länger wachsen lassen und es dann mit Gel bestrichen.

Als er uns anlächelte, hatten wir den Eindruck, als bestünde die untere Gesichtshälfte nur aus weißen Zähnen. »Guten Abend, Gentlemen, ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohlfühlen. Was kann ich für Sie tun?«

»Können Sie uns etwas empfehlen?« fragte Suko.

»Oh, so einiges. Einen Fancy Drink oder einen mit Alkohol?«

»Ohne Stoff.«

»Gut. Sie auch?«

Ich nickte.

Er schlug uns einige Drinks vor, und wir bestellten schließlich einen Mix aus exotischen Obstsäften, der so etwas wie ein Cocktail des Hauses war.

Der Barmann arbeitete schnell und sicher. Wir konnten nur staunen, wie er die Drinks zubereitete, uns dabei anlächelte, den Inhalt des Mixbechers in zwei große Gläser kippte und die Ränder mit Mangostücken dekorierte.

»Auf Ihre Gesundheit, Gentlemen«, sagte er und servierte uns die beiden Drinks.

Wir probierten, waren angenehm überrascht, was wir ihm auch mitteilten. »Danke. Es freut mich besonders, denn dieser Drink ist eine Erfindung von mir.«

»Wunderbar.«

Wir leerten die Gläser zur Hälfte. Inzwischen waren wieder neue Gäste eingetroffen. Acht Personen, für die zwei größere Tische zusammengestellt wurden.

Der Keeper bekam zu tun, und wir konnten uns unterhalten. Suko, der versonnen in sein Glas schaute und dabei die Stirn runzelte, fragte mich: »Dann sag mir mal, wo du hier in dieser Umgebung die Spur einer Medusa aufnehmen willst.«

»Keine Ahnung.«

»Meinst du damit, daß wir hier falsch sind?«

»Die Medusa und Afrika. Das sind zwei verschiedene Kulturkreise, denke ich mir.«

»Weshalb ist Lokone dann zu Stein geworden?«

Mein Freund hob die Schultern. »Weil er sie angeschaut hat.«

»Richtig. Und wo? Hier?«

»Das glaube ich nicht.«

»Aber er war hier Gast.«

Mit dem Daumen deutete Suko an mir vorbei. Er meinte die Stelle hinter der Bar, wo der Keeper dabei war, Champagner in acht Gläser zu füllen. »Wenn er mal Zeit hat, sollten wir ihn fragen.«

»Das hatte ich vor.«

Der Mann servierte, nahm noch eine Bestellung auf, goß einen doppelten Whisky ein, brachte dem Gast das Getränk und kehrte dann wieder an seinen Arbeitsplatz hinter der Bar zurück. Ich hatte ihn beobachtet. Der Keeper bewegte sich so federnd wie ein Tänzer. Das Lächeln auf seinen Lippen wirkte wie eingefroren, auch dann, als er in unserer Nähe stehenblieb.

»Gefällt es den Herren hier?«

»Es ist sehr angenehm«, sagte ich. »Und es ist auch kein Zufall, daß wir hergekommen sind.«

»Ach, nicht?«

»Ein Bekannter riet uns zu einem Besuch.«

»Gubi Lokone«, sagte Suko.

»Oh - er.«

»Sie kennen ihn?«

Der Barmann lachte. »Wer kennt ihn hier nicht? Schließlich war er so etwas wie ein Stammgast.«

»War…?« fragte ich.

»Oder ist. In der Tat war Gubi Lokone lange nicht mehr hier.«

»Wie lange denn?«

Der Keeper stemmte seine schlanken Hände auf den breiten Tresen vor sich und hob die Schultern an. »So genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Hier vergeht die Zeit so schnell, da weiß man oft nicht, ob zwei, drei oder vier Tage vergangen sind.«

»War er denn in dieser Woche hier?«

Der Barmann mußte nicht lange überlegen. »Nein, Gentlemen, das war er nicht.«

»Kennen Sie ihn gut?«

Der Mann schaute mich an. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Gut kennt man einen Menschen nur, wenn er Mitglied der Familie ist. Das war Gubi Lokone nicht. Aber er hat oft hier an der Bar gesessen, und wir haben uns gut unterhalten.«

»Er kam aus Ghana?«

»Richtig.«

Ich räusperte mich. »Ja, ja, wir haben auch öfter mit ihm zusammengesessen. Immer wieder hat er uns von diesem Club erzählt und uns eingeladen. Nie hatten wir so recht Zeit. Heute abend sind wir hergekommen, in der Hoffnung ihn zu treffen.«

Der Barmann lächelte noch breiter. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Oft genug ist er kurz vor Mitternacht erst erschienen. Er kann noch kommen, glauben Sie mir.«

»Wir werden sehen.«

»Bestimmt.«

»War er bei Ihnen auch so seltsam?« fragte Suko, der das Gespräch in Gang halten wollte.

»Pardon, ich verstehe nicht. Wie haben Sie das gemeint?«

Suko wiegte den Kopf. »Das ist schlecht und schwer zu erklären. Hin und wieder war Gubi sehr ruhig. Wir wunderten uns, fragten natürlich nach, und er gab auch Antwort, die uns allerdings nicht gefallen konnte, wenn man befreundet ist.«

Suko hatte die Neugierde des Mannes geweckt. »Pardon, Sir, aber wie meinen Sie das?«

»Er hatte Angst.«

»Bitte?« Der Keeper zuckte etwas zurück. »Haben Sie wirklich Angst gesagt?«

»Ja, Angst.«

Der Barmann hüstelte gegen seine Faust. »Also das ist mir neu. Wirklich absolut neu. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß er Angst gehabt haben soll. Vor wem denn? Oder wovor?«

»Keine Ahnung. Er hat nie so recht darüber gesprochen. Aber wir glauben nicht, daß wir uns geirrt haben. Wir sind beide davon ausgegangen, daß er sich gefürchtet hat.«

»Dann wissen Sie mehr als ich.«

»Möglich.«

»Und mit Ihnen hat er niemals über seine Gefühle gesprochen?« fragte ich leise.

»Sir, ich bitte Sie. Mr. Lokone ist ein Gast und kein Vertrauter. Wir haben uns über vieles unterhalten, aber gewisse Dinge waren tabu. Dazu gehört das allzu Persönliche und auch Fakten, die seinen Beruf angingen.«

»Das ist verständlich. Fast jeder Gast hier ist wohl so etwas wie ein Geheimnisträger.«

»Mag sein, daß die Leute untereinander über Politik sprechen, doch ich bin fremd und außen vor. Hier an der Bar drehen sich die Gespräche um andere Themen.«

»Dann haben Sie also nicht erlebt, daß Gubi Lokone unter einer starken Angst litt?« fragte Suko.

»Nein. Aber wovor sollte er denn Angst gehabt haben? Fühlte er sich bedroht?«

»Den Eindruck hatten wir.«

Der Keeper schwieg. Er suchte nach einer Antwort. »Jeder Mensch hat Feinde. Politiker oder Geheimnisträger besonders. Oft werden die Probleme der fremden Länder in einen anderen Staat mit übertragen. Da kann es schon zu Spannungen kommen. Besonders dann, wenn die Verhältnisse in den Mutterländern nicht sehr stabil sind.«

»Das haben Sie schon erlebt - oder?«

Der Keeper nickte. »Leider.«

»Und? Wie sah das aus?«

Er winkte ab. »Verstehen Sie mich nicht falsch, und ich möchte auch nicht unhöflich sein, aber es gibt gewisse Vorgänge, über die ich nicht spreche. Etwas muß auch in einem kleinen Kreis bleiben. Der Club ist für Fremde nicht tabu. Er soll ja auch so etwas wie eine Stätte der Begegnung sein, doch gewisse Dinge müssen einfach intern bleiben.«

»Klar, das verstehen wir«, sagte ich. »Wir wundern uns nur darüber, daß eben unser Freund Gubi Lokone sich so lange hier nicht mehr hat blicken lassen.«

»Vielleicht macht er Urlaub. Bei diesem schlechten englischen Wetter kein Wunder.«

»Das könnte auch sein.«

»War er immer allein hier?« fragte Suko. »Ich meine, er war ja nicht verheiratet.«

Der Barmann lächelte. »Zumindest hier nicht.«

»In Ghana denn?«

»Ja, dort hatte er eine Frau.«

»Und hier?«

Der Keeper lächelte. Er strich etwas verlegen über sein Haar. »Nun ja, Mr. Lokone ist beileibe kein alter Mensch. Seine Bedürfnisse sind nach wie vor da und… nun ja, Sie verstehen…«

»Klar«, sagte ich. »Das ist durchaus menschlich. Dann hatte er also eine Freundin?«

Auf die Antwort mußten wir warten, weil der Keeper Gäste bedienen mußte. Als er seinen Platz hinter der Bar verlassen hatte, knurrte Suko vor sich hin.

»Was ist dir auf den Magen geschlagen?«

Er winkte ab. »Nicht viel, John, aber mir gefällt das nicht. Ich habe den Eindruck, daß wir völlig falsch liegen.«

»Warum?«

»Erinnere dich an das Gespräch mit Sir James. Lokone soll gewisse Clubs besucht haben. Sexclubs. Wenn das stimmt, sind wir hier an der falschen Adresse. Nichts deutet darauf hin. Es sitzen keine Mädchen an der Bar, die auf zahlungskräftige Gäste warten. Es gibt überhaupt keine Anmache hier. Das ist ein völlig normaler Club.«

»Stimmt.«

»Mehr sagst du nicht dazu?«

»Doch. Sir James hat in der Mehrzahl gesprochen. Vielleicht haben wir den falschen Club aufgesucht.«

»Das kann auch sein. Dann fragt sich nur, wo der gute Gubi noch überall Stammgast gewesen ist.«

»Der Keeper könnte es wissen.«

»Er hält den Mund.«

Der Barmann kehrte zurück. »Heute ist nicht sehr viel los. Es gibt Abende, da brennt der Busch.« Er lachte über seine eigene Bemerkung. »Aber es kann ja noch werden.«

»Hatte Gubi Lokone denn eine feste Freundin?« Ich kam mit meiner Frage wieder auf das Thema zurück und erntete bei unserem Keeper Kopfschütteln.

»Nein, so kann man das nicht sagen.«

»Eine feste Partnerin hatte er nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

»War er denn immer allein hier?«

Meine Fragen stießen dem Keeper sauer auf. Die Freundlichkeit war verschwunden. Fast böse schaute er uns an. Ein Lächeln gab es bei ihm nicht. Er senkte seine Stimme und flüsterte uns zu:

»Wer sind Sie wirklich? Sie sind doch keine normalen Gäste, denn die stellen andere Fragen, wenn Sie sich mit mir unterhalten. Gehören Sie einem Geheimdienst an? Wenn ja, dann haben Sie sich plump benommen.«

»Kennen Sie sich da aus?« fragte ich.

»Einigermaßen.«

»Wir gehören keinem Geheimdienst an und sind ausschließlich zwei Bekannte von Gubi Lokone. Das ist alles. Wir suchen ihn, denn sein Verschwinden macht uns zu schaffen. Es könnte sein, daß ihm etwas zugestoßen ist. In der Botschaft selbst ist man auch ratlos. Außerdem ist Lokone nicht irgendwer, sondern stellvertretender Botschafter. Das sollte man ebenfalls nicht aus den Augen lassen. Er ist damit auch Geheimnisträger.«

»Das ist mir bekannt.«

»Sehr gut. Sollte ihm etwas geschehen sein, würde es Verwicklungen geben.«

»Waren Sie denn schon in seiner Wohnung?«

»Ja, aber dort haben wir ihn auch nicht gefunden.« Ich senkte meine Stimme. »Außerdem hat uns Gubi in einer schwachen Stunde mal etwas erzählt, das nicht viele wissen.«

Meine Schauspielerei hatte das Interesse des Keepers erweckt. »Was ist es denn gewesen?«

»Er sprach von Clubs.«

»Aha.«

»Sex-Clubs«, sagte Suko. Der Barmann lächelte.

»Sie wissen also Bescheid?«

»Kein Mensch ist perfekt, Sir.«

»Ich weiß«, erwiderte ich nickend. »Ich will Sie ja nicht fragen, wo wir diese Sex-Clubs finden, aber daß Gubi sie gern besucht hat, wissen Sie auch.«

»Er hat mal darüber gesprochen. Doch ich will ihnen ehrlich sagen, daß Sie so etwas hier nicht finden. Das könnte sich niemand leisten, wenn Sie verstehen. Nicht hier…«

»Klar. Wir haben uns umgeschaut. Ist auch Gubis Privatsache gewesen. Nur war da noch etwas, worüber er mit uns gesprochen hat. Es kann sein, daß es mit seiner Angst zusammenhängt.«

»Wieso?«

»Gubi war ein Mensch, der sich für viele Dinge interessiert hat. Auch für Vorgänge, die in der Vergangenheit passiert sind. Dabei blieb sein Interesse nicht nur auf Afrika beschränkt. Auch für die Vergangenheit Europas interessierte er sich. Und für gewisse Mythologien, wenn Sie verstehen.«

Der Barmann schüttelte den Kopf. »Sorry, ich verstehe nicht. Da müssen Sie schon deutlicher werden.«

»Hat er mit Ihnen einmal über die Gestalt der Medusa gesprochen? Über die Frau, auf deren Kopf keine Haare wachsen, sondern Schlangen? Und über die Menschen, die zu Stein erstarren, wenn sie die Medusa mit ihrem Schlangenkopf anschauen?«

Der Mann vor uns schwieg. Er zeigte nicht sein wahres Gesicht, als er den Kopf schüttelte, das sahen wir ihm an.

»Nicht?«

»So ist es.«

»Warum lügen Sie denn?« erkundigte ich mich lächelnd. »Sie mögen ein guter Barkeeper sein, sind aber ein schlechter Schauspieler. Ich denke, daß Sie uns etwas verschweigen.«

»Nichts, Sir. Sie entschuldigen mich.«

Er wollte gehen, aber Sukos nächste Frage nagelte ihn praktisch fest. »Wo finden wir diese Medusa?«

Der Mann bewegte seine Hände. Er schloß sie zu Fäusten, öffnete sie, rieb die Handflächen gegeneinander und war plötzlich völlig von der Rolle.

»Medusa«, flüsterte ich. »Sie kennen diese Person.«

Er schluckte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Im nächsten Augenblick gab er uns ein Zeichen mit dem Kopf. Er drehte ihn kurz zum Ende der Theke hin. »Mehr kann ich nicht sagen!« zischelte er.

Etwas war geschehen. Uns drängte es, in diese Richtung zu schauen. Um nicht aufzufallen, ließen wir uns Zeit. Sehr langsam drehten wir uns nach links.

Wir sahen die Frau. Eine Schwarze. Aus welcher Richtung und durch welchen Eingang sie den Club betreten hatte, das wußten wir nicht. Jedenfalls steuerte sie die Bar an.

Und sie war nicht allein. Neben ihr trottete ein Hund her. Ein großes, kompaktes Tier. Es war ein Rottweiler, dessen Schnauze so weit offenstand, daß wir die gelben Zähne blinken sahen. Dieser Hund sah aus, als würde es ihm nichts ausmachen, sich auf einen Menschen zu stürzen, um ihn zu zerreißen…

***

Joker lag auf dem Rücken und hörte das Lachen. Er selbst fand es widerlich. Es traf ihn wie ein Schlag. Er kam nicht damit zurecht. Es klang auch zu siegessicher, aber er vergaß dieses Lachen wieder, weil er mit ansehen mußte, wie die Frau dabei war, die Perücke von ihrem Kopf zu ziehen.

Sie tat es langsam, sehr langsam. Sie tat es mit Genuß. Sie wollte alles zeigen und Joker nicht im Unklaren lassen. Beide Hände setzte sie ein, um das falsche Haar von vorn nach hinten zu schieben.

Darunter trat nicht ihre Kopfhaut hervor, auch kein echtes Haar. Etwas hielt sich auf ihrem Kopf, das sich zuckend bewegte.

Medusa! dachte Joker. Die Schlangen! Sie ist eine Medusa. Auf ihrem Kopf bewegte sich das verfluchte Gezücht. Und wer sie anschaut, der erstarrt zu Stein.

Sie hatte die Perücke noch nicht ganz vom Kopf weggezogen. Die vorderen Schlangen bewegten sich. Sie sahen aus wie helle Aale. Grau in der Farbe, und sie glänzten auch.

Nicht mehr hinschauen. Um Himmels willen, nicht hinschauen! Es waren die Befehle, die durch den Kopf des Mannes hetzten, und er richtete sich danach.

Es gab nur eine Chance, dem Horror zu entgehen. Er mußte die Augen schließen.

Das tat er auch!

Joker drückte sie fest zu. Er kniff sie derart fest zusammen, daß es schon leicht schmerzte. Freiwillig würde er sie nicht öffnen, da konnte passieren, was wollte.

Zitternd lag er auf dem Rücken. Sein Stuhl war weitergerutscht und umgefallen. Das alles interessierte ihn nicht mehr. Ihm ging es nur darum, am Leben zu bleiben. Vielleicht konnte er die Frau trotz allem überzeugen, ihn so zu lassen wie er war. Er konnte sich auch nicht vorstellen, wie es war, wenn man zu Stein wurde.

Die Augen fest geschlossen lassen. An das Grauenhafte nicht einmal denken. Das wäre fatal gewesen.

Er hoffte, daß diese Frau noch so etwas wie eine Spur Menschlichkeit in sich spürte und auch den Hund nicht auf ihn losließ. Er war noch da, das roch er. Dieser Rottweiler strahlte einen bestimmten Geruch ab, streng und feucht zugleich.

Aber er kam nicht näher. Joker hörte das Tappen seiner verdammten Pfoten nicht. Die Angst hatte auf seinem Körper eine Gänsehaut verursacht. Er war völlig starr geworden, als wäre er schon jetzt zu Stein erstarrt. Nur konnte das nicht sein. Ein Mensch aus Stein spürte keine kalten Rinnsale aus Schweiß, die über sein Gesicht rannen.

Sogar auf der Brust schienen dicke Gewichte zu liegen. Seine Augen juckten, da sich in den Winkeln der Schweiß abgesetzt hatte. Dessen Salz brannte. Joker hielt die Augen nur mit äußerster Anstrengung geschlossen.

Madame Medusa mußte ihn beobachtet haben. Sie sprach ihn an, aber ihre Stimme hatte sich nicht verändert. Weiterhin klang sie so verdammt gelassen. So wie sie redeten Siegerinnen. »Du schaffst es nicht, Joker. Du willst die Augen geschlossen halten, aber das wird nicht möglich sein. Du bist ein Mensch und kein Übermensch. Irgendwann, nicht weit entfernt, wird der Zwang einfach zu groß. Dann wirst du die Augen wieder öffnen müssen.«

Joker öffnete den Mund. »Ich weiß, ich weiß…«, keuchte er. »Aber verflucht, was habe ich dir getan? Warum läßt du mich leiden? Warum willst du mich fertigmachen?«

»Niemand will dich fertigmachen. Bin ich zu dir gekommen oder du zu mir?«

»Ja, ich war es.«

»Wie schön, Joker, wie schön. Da ich nicht auf deine Linie eingeschwenkt bin, hast du vorgehabt, mich zu töten!«

»Nein, verflucht!«

Madame Medusa lachte nur über diese Antwort. Sie schaute zu, wie sich der Mann krümmte. Er zog die Beine an, stieß sie wieder vor und schlug mit den flachen Händen auf den Boden. Dann versuchte er einen neuen Anlauf. »Laß mich gehen. Laß mich verschwinden. Ich bitte dich. Vergiß alles!«

»Ich soll vergessen?« höhnte sie. »Ich soll vergessen, daß du mich vernichten wolltest? Wer immer dich als Unterhändler geschickt hat, wahrscheinlich der Geheimdienst, er wird dich irgendwann als versteinerte Person finden. Danach kann der Chef dich dann in seinen Garten stellen. So wird er immer daran erinnert, welche Fehler er begangen hat. Und eines ist gewiß. Du wirst ihn überleben. Man müßte dich schon zerhacken oder zersägen. Du hast wirklich glänzende Zukunftsaussichten.«

Sie lachte schadenfroh und fragte dann: »Kannst du die Augen noch immer geschlossen halten, Joker?«

»Ja. Ja!« Er brüllte sie an. Sie stand so dicht vor ihm. Das hatte er genau gehört. »Verflucht noch mal!« bettelte er mit geschlossenen Augen. »Gib mir eine Chance, eine letzte!«

»Nein, Joker!«

Zwei Worte, die für den Mann so etwas ähnliches wie ein Todesurteil waren. Er riß den Mund auf.

Er holte tief Luft. In seinem Kopf rauschte es, und die Augendeckel nahmen scheinbar auch an Gewicht zu. Von Sekunde zu Sekunde wurden sie schwerer, als wäre flüssiges Metall von oben her auf sie herabgetropft.

Joker litt, und Madame Medusa hatte ihren Spaß - und sie hatte auch Zeit. Bis zum Pfiff!

Er war nur leise über die Lippen geflossen, aber Joker hatte ihn genau gehört. Wie auch der Hund, denn ihm hatte das akustisches Zeichen gegolten.

Er gehorchte.

Bisher hatte er still auf dem Fleck gestanden. Es änderte sich in der nächsten Sekunde, denn der am Boden liegende Joker bekam die entsprechenden Geräusche mit.

Tapp - tapp - tapp…

Er ging, und er kam näher. Von der linken Seite her näherte er sich dem Opfer. Joker konnte sich ausrechnen, wann ihn der Rottweiler erreicht hatte, der auf den Menschen dressiert worden war. Er fragte sich, was schlimmer war. Zu Stein zu werden oder durch die Reißzähne des Hundes den Tod zu erleiden?

Mit beidem konnte er sich nicht anfreunden, aber eine Chance ließ ihm Madame Medusa nicht.

So blieb er liegen, die Augen weiterhin fest zugedrückt. Nicht einmal blinzeln wollte er. Irgendwo hatte er sich bereits aufgegeben. Ausgerechnet ich, dachte Joker. Er war stets ein knallharter und auch gnadenloser Typ gewesen, beileibe kein Looser, und auf andere Menschen hatte er nie Rücksicht genommen. Das galt für sein privates und auch für sein berufliches Leben. Wobei eine Grenze zwischen beiden kaum zu ziehen war.

Jetzt war alles anders geworden. Kein Gewinner mehr. Nur noch der Looser. Hier mußte er bitten und betteln, wie viele seiner Feinde vor ihm es bei ihm getan hatten. Er hatte sich über die Schwächlinge stets amüsiert. Jetzt war er dazu geworden, und so unternahm Joker einen letzten Versuch.

»Bitte…« röchelte er.

Madame lachte nur. Der einzige Kommentar. Da wußte Joker, daß sich die Dinge nicht verändert hatten. Er hörte auch den Pfiff. Leise ausgestoßen, genau richtig für den Hund, der nicht mehr auf seinem Platz blieb und nach vorn trat.

Der Rottweiler drückte seine beiden Vorderpfoten auf Jokers Brust. Das Tier stemmte sich dort ab, als wollte er die Knochen des Mannes zerbrechen. Das Knurren wehte dabei über Jokers Gesicht hinweg, der seine Augen nach wie vor fest geschlossen hielt. Er öffnete nur den Mund, um Luft zu holen.

Schwere Atemzüge. Er hörte sich selbst röcheln. Spürte den heißen Hundeatem gegen und über sein Gesicht wehen. Merkte auch, daß sich der Hund bewegte. Sah nicht, wie der Rottweiler seine Schnauze öffnete, die Zunge hervorstreckte und sie über den Hals und das Kinn des Mannes gleiten ließ.

Eine feuchte Liebkosung - und eine tödliche zugleich. Das Tier wollte ihn noch mehr quälen, denn die Zunge wanderte weiter an Jokers Gesicht entlang. Das Tier verfolgte damit ein bestimmtes Ziel.

Es wollte ihn zwingen, endlich die Augen zu öffnen.

Er kämpfte dagegen an. Das Dasein war für ihn zu einer Qual geworden. Er war inner- und äußerlich verkrampft, aber er hielt die Augen geschlossen. Er wunderte sich selbst darüber, daß es ihm gelang, eine derartige Energie aufzubringen. Er stemmte sich gegen den Tod an, gegen das mörderische Schicksal.

Da biß der Hund zu!

Es war kein harter Biß. Beinahe sanft geführt. Mehr ein Kitzeln seiner Zähne am Kopf des Mannes.

Nur ein leichter Druck, der aber reichte aus. Joker konzentrierte sich nicht mehr darauf, die Augen geschlossen zu halten. Er war durch den Biß gezwungen worden, eine Reaktion zu zeigen.

Der zweite Biß.

Diesmal härter. In beide Wangen, so weit hatte der Rottweiler seine Schnauze aufgerissen. Noch einmal stöhnte Joker auf, er zuckte auch zusammen - und reagierte.

Es war ihm nicht mehr möglich, die Augen geschlossen zu halten. Er öffnete sie.

Der Blick fiel schräg in die Höhe. Er traf sie - Medusa. Aber auch die Schlangen auf ihrem Kopf.

Im gleichen Augenblick wußte Joker, daß er endgültig verloren war…

***

Wer sie ansieht, wird zu Stein!

Es war wohl sein letzter Gedanke, denn die Magie begann zu wirken. Er versteinerte nicht sofort. Es war nicht der Schock, der ihn so plötzlich erwischte. Joker war sogar in der Lage, noch alles zu sehen, was sich an dieser Madame Medusa verändert hatte.

Ihre Kleidung interessierte ihn ebensowenig wie das glatte, faltenlose Gesicht, das so alterslos wirkte. Er konnte nur immer auf die Schlangen schauen. Sie wuchsen aus der Kopfhaut empor. Sie hatten die Haare abgelöst. Keine Strähnen, sondern glatte Wesen, aalartig. Sie bewegten sich und glitten mit ihren Oberkörpern in die Höhe, als gehorchten sie den Befehlen eines Schlangenbeschwörers. Die glatten Wesen tanzten auf dem Kopf der Frau. Sie schwangen hin und her, als wären sie von Windstößen bewegt worden. Das Pendeln. Das Vor und das Zurück. Ein Tanz auf dem Kopf.

Joker wunderte sich darüber, wie genau und deutlich er diese Bewegungen noch miterlebte. Er war nicht erhärtet. Kein Stein. Er lag, er sah, atmete und hatte plötzlich den Eindruck, einem Bluff aufgesessen zu sein.

Madame Medusa lächelte ihn an. Dabei hatte sie ihm die rechte Hand entgegengestreckt. Sie bewegte den Finger in einer bestimmten Art, als wollte sie ihm klarmachen, daß er sich erheben sollte.

Einfach aufstehen und zu ihr gehen.

Er versuchte es.

Nein, es klappte nicht.

Die Arme, die Beine - unmöglich, sie zu bewegen. Sie hatten das Doppelte oder Dreifache an Gewicht bekommen. Der furchtbare Vergleich, daß sie schwer wie Stein geworden waren, zuckte ihm durch den Kopf. Die Magie der Medusa hatte ihn voll getroffen. Er würde sich nie mehr bewegen können. Die noch positiven Sekunden nach dem Öffnen der Augen waren einfach dahin.

Diesmal verspürte er die Versteinerung. Sie kroch weiter. Seine Beine hatte es bereits erwischt. Jetzt war der Oberkörper an der Reihe, denn das Gefühl verschwand, je höher die Versteinerung stieg.

Durch seinen Körper kroch ein Strom der Kälte, wie bei einem Menschen, der innerlich vereiste.

Aber das war es nicht. Kein Eis, nur der verdammte Stein. Die Adern, das Blut, die Knochen, das Fleisch - eigentlich alles, was ihn als Mensch ausmachte, war plötzlich nicht mehr vorhanden. Es gab nur die verdammte Versteinerung, die sich nicht mehr rückgängig machen ließ.

Noch klopfte, sein Herz. Stärker als sonst. Er spürte nicht nur jeden Schlag, auch die Echos. In seinen Ohren hörten sie sich dumpf und zugleich wuchtig an. Die Versteinerung kroch weiter. Sie hatte bereits seinen Bauch erreicht und den Gürtel hinter sich gelassen. Noch bekam er Luft, atmete auch tief ein und konnte ein Stöhnen nicht vermeiden.

Madame Medusa schaute zu. Lächelnd. Kommentarlos. Den Blick auf ihr Opfer gerichtet. Die Schlangen tanzten weiter. Sie bewegten sich in die verschiedenen Richtungen, blieben allerdings auf dem Kopf, keine fiel herab.

»Es dauert nicht mehr lange!« flüsterte Madame Medusa. »Dann hat es auch dich erwischt, Joker. Du kannst nicht entkommen. Niemand entkommt mir, wenn ich es nicht will. Gib endlich zu, daß du nicht so stark bist. Gib es zu…«

»Ja… ja…« Nur mühsam hatte er die beiden Worte hervorpressen können. Für ihn war die Welt nicht mehr die gleiche. Er war kein normaler Mensch mehr, und die Versteinerung ließ sich nicht mehr aufhalten. Er dachte daran, was passieren würde, wenn sie Herz und Lunge erreichte. Was würde zuerst außer Kraft gesetzt werden? Hoffentlich das Herz, dann ging es schnell zu Ende. Nur nicht die Lunge. Denn dann würde er elendig ersticken.

Die Versteinerung kroch höher. Der Brustkorb war an seiner unteren Hälfte bereits in Mitleidenschaft gezogen worden.

Joker wollte noch einmal Luft holen. Er wollte sich auch bewegen. Mit dem Unterkörper war es nicht mehr möglich.

Er schaffte er nur oberhalb des Bauchnabels. Schultern, Hals und Kopf.

Ein letzter Atemzug.

Nein! Es klappte nicht mehr. Er konnte die Lunge nicht mehr mit Luft füllen. Nur noch einen Teil.

Jetzt war ihm klar, daß es ihn auf die furchtbarste Art und Weise erwischt hatte. Nicht mehr atmen können, dafür zu ersticken.

Er schrie. Er schüttelte den Kopf. Die Schreie waren schon kraftlos geworden und glichen mehr einem verzweifelten Greinen. Vergebens das Schnappen nach Luft. Die weitere Versteinerung ließ ihm nicht den Hauch einer Chance.

Sie kroch weiter.

Höher, immer höher…

Über die Lunge hinweg. Sie näherte sich seinem Herzen, das noch schlug. Joker bemerkte es nur am Rande, denn das Wissen, keine Luft zu bekommen, machte ihn fertig. Der Hund hatte seinen Körper längst verlassen. Er stand links von ihm und schaute zu.

Jetzt war auch die Lunge versteinert. Joker versuchte es trotzdem. Er brauchte die Luft, denn er wollte bis zum letzten Moment am Leben bleiben.

Nein, es ging nicht mehr.

Der Mann röchelte. Zugleich erreichte die Versteinerung sein Herz. Und die letzten Sekunden seines Lebens nahm er überdeutlich wahr. Jede Empfindung kam ihm doppelt stark vor. Die Herzschläge glichen einem harten Trommelfeuer, das sogar Schmerzen bei ihm hinterließ.

Ein letzter Schlag. Nichts mehr. Es war vorbei!

Joker spürte jetzt nicht einmal die Schmerzen. Sein Herz hörte auf zu schlagen, und auch die Lungenfunktion setzte aus. Beides passierte zur gleichen Zeit, und dann war sein Leben mit einem einzigen Streich ausgelöscht.

Die Frau mit dem Schlangenhaupt nickte zufrieden. Gelassen schaute sie weiter zu und rieb sich dabei übers Kinn. Die Versteinerung war noch nicht beendet. Sie lief weiter, auch wenn Joker schon nicht mehr lebte. Höher und höher kroch sie. Erreichte den Hals, der zu einem starren Gegenstand wurde, fand ihren Weg über das Kinn hinweg hinein in das Gesicht und hoch bis zur Stirn. Die Nase, die Augen, die Ohren, alles an seinem Gesicht veränderte sich. Auch die normale Farbe verschwand. Ein grauer Schatten legte sich über die Haut. Er ließ das Gesicht und sogar die Augen staubig aussehen.

Vorbei!

Medusa war zufrieden. Sie trat an den Toten heran und bückte sich. Dabei hatte sich schon die Hand ausgestreckt. Zur Kralle geformt ließ Madame sie über den Körper des Mannes wandern, der einmal ein Mensch gewesen war und jetzt nur noch eine Figur. Man hätte ihn so hochwuchten und aufstellen können.

Über das Gesicht der Frau huschte ein Lächeln. Beinahe zärtlich strich sie über Jokers Kopf. Nur fühlte sie dort kein Haar mehr, sondern ebenfalls nur Stein.

Es hatte ihn erwischt. Von den Füßen bis zum Kopf. Der Fluch der Medusa war wieder einmal zu einer schaurigen Wahrheit geworden.

Madame richtete sich wieder auf. Das Lächeln auf ihrem Gesicht deutete auf die innere Zufriedenheit hin.

Die Perücke hatte sie auf ihren Schreibtisch gelegt. Sehr starr schritt sie darauf zu, beinahe wie eine Königin, die huldvoll vor ihren Untertanen erschien.

Madame Medusa nahm das künstliche Haar in beide Hände. Sie weitete es und probierte dann, die Perücke über ihren Kopf und natürlich über die Schlangen zu ziehen.

Beim ersten Versuch klappte es nicht gleich. Doch der zweite brachte den Erfolg. Es sah aus, als wollten sich die Schlangen in ihren Kopf zurückziehen. Dabei drückten sie sich nur zusammen und preßten sich eng gegeneinander.

Madame war zufrieden. Ruhig strich sie ihre Haare glatt und ging durch die Dunkelheit auf ihren Schreibtischstuhl zu. Sie sah dabei aus wie jemand, der einfach nur schwebte und den Boden kaum berührte. Das Licht drang aus dem Boden. Es schien gegen sie, als wollte es sie einhüllen.

Unter dem Schreibtisch befand sich eine Klingel. Medusa setzte sich erst hin, bevor sie den Knopf drückte. In einem anderen Raum würde ein Signal ertönen, um jemand Bescheid zu geben.

Die Wahrsagerin lehnte sich zufrieden zurück. Durch ihren halbgeöffneten Mund wischte ein scharfer Atemzug, dem ein hartes Lachen folgte. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und freute sich, daß sie wieder einmal einen Feind abgeschmettert hatte.

Immer wieder versuchten irgendwelche Leute, ihr Geheimnis zu lüften. Vor kurzer Zeit noch hatte sie ein Diplomat namens Gubi Lokone in eine Falle locken wollen, um ihr Geheimnis lüften zu können. Er hatte sich verrechnet.

Auch er hatte ihr wahres Aussehen erlebt, doch jetzt sah er aus wie Joker. Er war später aus dem Haus geschafft und irgendwo abgelegt worden. Sie konnte davon ausgehen, daß man ihn entdeckt hatte und nun vor einem Rätsel stand.

Möglicherweise hatte dieser Joker sogar für die Abteilung gearbeitet, die sich mit der Aufklärung des anderen Falls befaßte. Daß man es keiner normalen Polizei überlassen würde, stand für sie längst fest. Darum kümmerten sich andere. Möglicherweise der Geheimdienst. Zumindest aber Scotland Yard.

Und bald würde wieder jemand gefunden werden. Irgendwo in London. Oder sie ließ sich etwas anderes einfallen und diesen Joker auf Nimmerwiedersehen in einem Teich oder in der Themse verschwinden. Die letzte Möglichkeit gefiel ihr besser.

Es klopfte an der Tür, die hinter ihr lag und bei diesen Lichtverhältnissen so gut wie nicht zu sehen war.

»Ja, du kannst kommen.«

Jemand drückte die Tür von außen her auf. Dann betrat Eva den Raum ihrer Chefin. Sie war informiert, sie war eine Vertraute, aber sie durfte auf keinen Fall die Schlangen auf dem Kopf ihrer Chefin sehen. Dann wäre ihr ein schreckliches Schicksal nicht erspart geblieben. Eva war treu. Madame brauchte sie, und Eva war vor allen Dingen verschwiegen.

An der Tür blieb sie stehen. »Du kannst zu mir kommen, Eva, nur keine Sorge.«

»Sehr wohl, Madame.«

Eva wußte genau, was sich gehörte. Sie ging leise, denn sie wollte Madame nicht stören. Die Wahrsagerin hatte sich auf ihrem Stuhl gedreht, um Eva anzuschauen.

Medusa sprach den Fall nicht direkt an, sie umschrieb ihn. »Wir brauchen etwas zu trinken, Eva.«

»Ah ja. Champagner?«

»Richtig.«

»Und dieser letzte Gast?«

»Wollte mich hintergehen, Eva.«

Für einen Moment stand das Erschrecken in den Augen der jungen Farbigen. Dann nickte Eva. Sie wußte, daß Madame auf ihren Kommentar wartete. »Es ist immer schlecht, wenn niedere Chargen eine Königin vom Thron stoßen wollen.«

»Du sagst es, mein Kind.«

»Soll ich den Champagner sofort holen?«

»Ja, geh in den Club. Nimm aber den Verbindungsgang und laß dich nicht im Freien sehen.«

»Es ist gut, Madame.« Eva räusperte sich. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Nein, noch nicht.«

»Ähm… dieser letzte Kunde…« Madame Medusa unterbrach die junge Frau durch ihr Lachen. »Wir werden ihn wegschaffen müssen. Aber das hat Zeit. Zunächst einmal muß ich mich erholen. Ich möchte ein wenig feiern, das wirst du sicherlich verstehen, Eva.«

»Ja, Madame, und ob ich das verstehe. Es ist wichtig, daß man seine Erfolge genießt, hat man bei uns zu Hause gesagt. Ein Fest ist Balsam für die Seele.«

»Da sagst du was.« Madame schüttelte den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht fassen, daß es Menschen gibt, die herausfinden wollen, wer oder was ich wirklich bin. Sie sollen ihre Neugierde vergessen und einfach davon ausgehen, daß ich besser bin als sie. Jeder Mensch hat sein Geheimnis, und man sollte diese Dinge den Menschen lassen und nicht zu neugierig sein. Was dann passiert, hast du ja gesehen, Eva.«

»Ja, habe ich. War er schlimm?«

»Es ging. Er war eher unbelehrbar, wenn du das meinst. Man konnte mit ihm einfach nicht klarkommen. So etwas ärgert mich eben immer. Da muß man schon hart sein.«

»Eine Flasche, Madame?«

»Ja, wie immer.«

Eva verneigte sich leicht. Sie trug noch immer das bunte Kleid, dessen Stoff so wunderbar floß und sich beim Gehen in ständiger Bewegung befand. Den Hund nahm die junge Frau mit.

Madame Medusa schaute beiden nach. Eva war wichtig für die Wahrsagerin. Sie mochte Eva. Nicht nur, weil sie ihr hörig war, sie liebte auch den Körper der jungen Frau. Deshalb hatte sie Eva befohlen, unter ihrem Kleid nie etwas zu tragen, abgesehen von einem winzigen Nichts von Tanga, auf dessen Stoff der gleiche Goldpuder schimmerte wie auf den Lippen und den Augendeckeln.

Madame Medusa lehnte sich zurück. Mit der Zungenspitze zeichnete sie ihre Lippen nach, bevor sie den Mund zu einem breiten Lächeln verzog. Den letzten Kunden hatte sie längst vergessen. Sie schaute nie zurück, immer nur nach vorn.

Und sie freute sich auf die kleine Feier mit Champagner und mit ihrer Eva…

***

Wir schauten die Frau an!

Über unsere Lippen drang dabei kein Wort. Ich konnte mir vorstellen, daß Suko das gleiche dachte wie ich. Irgendwie paßte die dunkelhäutige junge Frau nicht in diesen Club hinein. Sie wirkte wie ein Fremdkörper.

Noch schlimmer war der Hund!

Ein großes Tier. Ein Rottweiler, der verdammt gefährlich werden konnte, wenn er in die falschen Hände geriet und Menschen ihn durch ihre Dressur regelrecht versauten. Er tat nichts und blieb in der Nähe seiner Herrin. Aber er hatte seine Blicke überall, denn sein Kopf bewegte sich nach rechts und links, als suche er nach einem Feind.

Sie sah hübsch aus. Ein rundes Gesicht mit freundlichen Augen. Leichtes Rouge lag auf den Wangen, und die Lippen hatte sie mit einem Goldpuder bestäubt. Auch die Lider schimmerten golden, als würden auf ihnen ständig kleine Lichtreflexe tanzen. Sie trug ein buntes Kleid, dessen Saum erst an ihren Waden endete. Die Schuhe hatten halbhohe Absätze.

Auch der Keeper hatte sie gesehen. Sein Lächeln wirke etwas gezwungen, als er sie ansprach. »Hallo, Eva.«

»Grüß dich, Donkan.«

»Hat Madame dich geschickt«

»Ja.«

»Champagner?«

»Eine Flasche!« bestellte Eva lächelnd. »Und bitte einen mit Eis gefüllten Kübel dazu.«

»Gern. Ihr habt wieder etwas zu feiern?«

»Madame feiert immer gern.«

»Gut, ich besorge alles. Warte so lange.«

»Klar.«

Den Rottweiler hatte sie nicht an der Leine geführt. Sie stand neben ihm und schaute uns jetzt an, da wir uns als einzige Personen in ihrer Nähe aufhielten. Ich wußte nicht, ob uns der Hund normal oder böse anstarrte, so genau kannte ich mich mit Rottweilern nicht aus. Normal war dieses Auftreten für mich nicht.

Ich versuchte es auf die etwas dummdreiste Art und Weise, in ein Gespräch zu kommen. »Ein schönes Tier, wirklich.«

»Ja, das ist es.« Sie streichelte über das Fell. Der Rottweiler knurrte leise vor Behagen.

»Gehört er Ihnen?«

»Nein.«

»Wem denn?«

»Meiner Chefin.«

»Züchtet sie Tiere?«

Eva mußte lachen. Es hörte sich beinahe an wie das Girren einer Taube. »Nein, sie züchtet keine Tiere. Sie hat ihn einfach nur so.«

»Gehorcht er ihr denn?«

»Alle gehorchen ihr, Mister.«

Ich nickte anerkennend. »Dann scheint Ihre Chefin etwas Besonderes zu sein.«

»Ja, das ist sie.«

Ich dachte wieder daran, welche Informationen uns Sir James mit auf den Weg gegeben hatte. Da war von Sex-Clubs die Rede gewesen, in denen sich Gubi Lokone möglicherweise vergnügt hatte.

Ich war über den Namen Madame gestolpert. In dieser Situation hatte er für mich etwas Dominahaftes an sich. Madame - das hörte sich nach Herrin an. Nach einer Frau in Leder, die eine Peitsche schwang und irgendwelche Menschen als Sklaven befehligte, wobei sie sich und den anderen große Lustgefühle verschaffte.

War das eine Spur?

Eva hatte mich angeschaut. Ihr Blick war nicht mehr so freundlich. Sie fragte auch direkt: »Denken Sie vielleicht über Madame nach?«

»In der Tat. Ich frage mich, wer sie ist.«

Eva lächelte in sich hinein. »Madame ist etwas Besonderes, Mister. Sie ist wunderbar. Sie ist so mächtig und stark. Sie steht über den meisten Menschen.«

»Und Sie arbeiten für sie?«

»Ich tue es gern.«

»Hat Madame auch einen anderen Namen?« fragte Suko.

»Ja, sie nennt sich Madame Medusa!«

Die Antwort hatte uns getroffen, und wir zuckten zusammen. Madame Medusa - das war die Spur.

Das war genau der Hinweis, der uns gefehlt hatte.

Wer sie anschaute, wird zu Stein, dachte ich, und Gubi Lokone war zu Stein geworden. Demnach mußte er Madame Medusa gekannt haben und war ihr auch in die Falle gelaufen.

Das war natürlich verwegen von mir gedacht, denn es fehlten mir die Beweise, aber einen Hinweis hatten wir schon erhalten. Auch Suko hatte genau zugehört. Er war ebenso wie ich leicht erstarrt, und wir beide mußten etwas ausstrahlen, das dem Hund nicht gefiel, denn er schaute uns nicht nur an, sondern knurrte. Dabei spannte sich sein Körper. Er sah aus, als wollte er uns angreifen, doch er hielt sich zurück.

Eva schüttelte den Kopf. »Was haben Sie? Warum sind Sie so verändert?«

»Der Name ist ungewöhnlich«, sagte Suko.

»Das ist Madame auch. Nicht nur ihr Name. Sie ist eine un- und außergewöhnliche Frau, und es macht mir großen Spaß, für sie zu arbeiten. Ich fühle mich so wunderbar zufrieden, das kann ich kaum in Worte fassen.«

Es war zwar geredet worden, aber wir hatten nicht viel erfahren. »Was tut sie denn?«

Ich erhielt eine Antwort, über die ich mich wunderte. »Sie ist eine Dienerin der Menschheit und ihr auch eine große Helferin. Die Leute kommen zu ihr, um sich Rat zu holen.«

»Eine Psychologin«, sagte ich leichthin.

»Nein, nein, das ist sie nicht. Oder auch. Aber Madame Medusa ist eine Wahrsagerin. Eine Person, die man nicht beschreiben kann. Sie hält die Verbindung zu anderen Welten aufrecht. Sie kann erkennen, welche Zukunft den Menschen beschert wird, die zu ihr kommen und ihren Rat erbitten. Da ist sie einmalig.«

»Kommen viele zu ihr?«

»Madame wählt aus. Man muß sie schon ohne Vorurteile besuchen, dann wird sie für den Kunden eine Wohltat sein.«

Hinter der Bar nahmen wir auf unserer Höhe eine Bewegung wahr. Dort erschien wieder der Keeper, der Teile unserer Unterhaltung mitbekommen hatte. Er stellte das Tablett mit dem Kübel ab und nickte uns zu. »Ich kann nur bestätigen, was Eva Ihnen gesagt hat, Gentlemen. Madame Medusa ist außergewöhnlich. Das sage nicht nur ich, sondern das sagen viele andere Menschen auch, die sie kennengelernt haben. Es gibt wohl kaum einen zweiten Menschen auf der Welt, der so außergewöhnlich ist wie sie.«

»Dann waren Sie auch schon bei ihr?« fragte Suko.

Donkan schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ich. So gut bin ich nicht, wirklich nicht. Madame Medusa kümmert sich auch nur um die großen Probleme der Welt, und sie berät die Menschen, die damit konfrontiert werden.«

»Politiker und Wirtschaftsmagnaten…«

»Ja, genau sie. Denken Sie an diese Gegend hier. Hier leben viele Diplomaten. Nicht wenige suchen bei Madame Rat. Sie stellt sich ihnen gern zur Verfügung.«

Ich tat erstaunt, als ich fragte: »Dann lebt sie wohl hier in der unmittelbaren Nähe?«

»Beinahe nebenan.«

»Sehr gut.«

»Es gibt einen Gang, der die beiden Häuser miteinander verbindet. Den Club und ihr Haus.«

»Es ist nicht gut, wenn du zuviel redest, Donkan!« erklärte Eva mit scharfer Stimme. »Madame möchte nicht, wenn über sie gesprochen wird. Verstanden?«

»Ja, klar. Aber was habe ich schon gesagt?«

»Zuviel.«

Donkan duckte sich leicht, als hätte man ihn geschlagen. Und der Rottweiler blieb auch nicht ruhig.

Die veränderte Atmosphäre hatte sich auch auf ihn übertragen. Sein Knurren hörte sich nicht eben freundlich an. Während Eva das Tablett mit dem Champagner entgegennahm, schlich der Rottweiler auf mich zu. Er berührte mich nicht. Er blieb nur stehen und schaute in die Höhe, als wollte er mich angiften.

Ich kümmerte mich nicht um ihn, weil ich noch Fragen an Eva hatte. »Kann ich Madame denn besuchen?«

Sie war schon auf dem Weg und drehte den Kopf. »Ja, wenn Sie sich anmelden.« Sie pfiff dem Hund. »Sie sollten sich auf jeden Fall einen Termin geben lassen.«

»Danke, das werden wir wohl tun.«

Dann schauten wir zu, wie sie ging. Der Hund blieb dicht an ihrer Seite. Manchmal berührte er ihr Bein, als wollte er ihr beweisen, daß sie sich nicht zu fürchten brauchte.

Auch der Barmann starrte ihr nach. Erst Sukos Frage riß ihn aus seiner Lethargie. »Stimmt es, daß es zwischen dem Club und Madames Haus einen Gang gibt?«

»Ja, eine Verbindung unter der Erde.«

»Wie kommt es?«

Donkan hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich kann Ihnen nichts darüber sagen. Dieser Gang ist ein Relikt vergangener Zeiten. Aus dem Krieg, sagt man.«

»Sind Sie ihn schon gegangen?«

Donkan erschrak. Er hob beide Hände. »Bewahre, das würde ich niemals tun.«

»Warum nicht?«

»Madame hätte etwas dagegen. Man sollte es sich nicht mit ihr verscherzen, sage ich immer.«

»Haben Sie Angst vor ihr?«

»Ja.« Er nickte. »Sie ist ungewöhnlich. Sie ist sogar gefährlich, sagen viele.«

»Die meinen dann nicht ihren Hund?«

»Der kommt auch noch hinzu. Sie hat ihn zu einem Bluthund gemacht. Er gehorcht ihr aufs Wort.«

»Dann fällt er auch Menschen an.«

Donkan nickte uns zu. »So ist es. Menschen wird er in der Luft zerreißen.«

Ich schaute Suko an. Wir wußten im Prinzip genug. Natürlich hätte es uns gereizt, das Haus der Madame Medusa durch den Verbindungsgang zu betreten, aber es gab zu viele Zeugen. Ich fragte mich auch, ob es so einfach war und nicht doch Sicherungen eingebaut worden waren. Da war es besser, wenn wir den normalen Weg nahmen, uns aber zuvor ein wenig umschauten.

Donkan räusperte sich. Unsere Gläser waren leer. »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«

»Nein, das ist nicht nötig«, sagte Suko. »Wir werden gehen.« Er hatte mein Nicken gesehen und zückte die Geldbörse.

Die Preise hier lagen in der oberen Zone. Suko legte noch ein Trinkgeld hinzu. Donkan bedankte sich, aber er war nicht mehr so locker wie noch vor einiger Zeit.

»Was ist mit Ihnen?« fragte ich. »Sie sehen aus, als hätten Sie etwas falsch gemacht.«

»Das kann sein. Ich habe zuviel geredet.«

»Wieso?«

»Man soll nicht über Madame sprechen.«

»Das hat auch Eva getan.«

»Sie gehört zu ihr. Haben Sie den Blick gesehen, als sie mich anschaute? Ich bin kein ängstlicher Mensch, aber alles, was mit Madame zu tun hat, sorgt bei mir schon für ein ungutes Gefühl.«

»Ist sie denn so mächtig?«

Donkan nickte. »Sehr mächtig, sagt man.«

»Kennen Sie Madame?«

»Nicht persönlich. Manchmal geht sie durch die Straße hier. Immer mit Eva und dem Hund. Viele Menschen, die ihr begegnen, weichen ihr aus. Sie spüren, daß sie anders ist. Oft geht auch Eva allein mit dem Hund. Da habe ich sie mal getroffen und hin und wieder mit ihr gesprochen. Deshalb kenne ich sie auch.«

»Haben Sie auch mit ihr über Madame geredet?«

Donkan schüttelte heftig den Kopf. »Um Himmels willen, was denken Sie nur? Nein, Madame ist tabu. Auch Eva würde sich hüten, etwas über ihre Chefin zu sagen.«

»Danke.« Ich nickte ihm zu. »Sie waren sehr freundlich. Machen Sie es gut.«

»Wollen Sie denn zu Madame?«

Ich hob nur die Schultern und ließ mich dabei vom Hocker gleiten. Suko war schon aufgestanden.

Dicht vor mir verließ er den Club. Die Tür brauchten wir nicht aufzudrücken, denn es trafen neue Gäste ein. Zwei Männer, die nachtblaue Anzüge trugen und schon leicht angeheitert waren.

Einen von ihnen kannte ich aus den TV-Berichten und Zeitungsartikeln. Er war ein Botschafter und gab stets sehr wichtig wirkende Interviews. An diesem Abend sah er locker und gelassen aus und redete ununterbrochen auf seinen Begleiter ein, der einen Kopf kleiner war.

Draußen atmeten wir tief durch. Blickten uns um und blieben zunächst einmal in der Stille stehen.

»Wir müssen nach links gehen«, sagte Suko. »Denn in diese Richtung ist Eva mit dem Hund verschwunden.«

»Einverstanden.« Ich wollte gehen, aber Suko hielt mich am Jackenärmel fest.

»Schauen wir uns Madames Haus an und später auch sie?«

Ich verzog den Mund. »Haben wir denn einen Termin bei ihr?«

»Gegenfrage. Brauchen wir einen?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann komm.«

***

Der Champagner war in die Gläser geschäumt und prickelte noch stark nach. Die beiden Frauen hatten das Arbeitszimmer der Madame nicht verlassen und nur die Plätze gewechselt. Nebeneinander saßen sie auf einer schwarzen Couch und genossen den kalten Champagner und den weichen Samt des Bezugs.

Sie tranken langsam und schauten sich dabei an. Madame Medusa hatte sich umgezogen. Sie trug einen dunkelblauen, weitgeschnittenen Hausmantel, der nur locker zugeschlungen war und einen breiten, spitzigen Ausschnitt aufwies. Gefüllt wurde er von weißer, schon beinahe kalkiger Haut.

Der Ausschnitt reichte bis zum Ansatz der etwas tiefliegenden Brüste, deren Spitzen gegen den Stoff drückten.

Eva hatte sich zurückgelehnt. Ihr Rücken berührte die hohe Seitenlehne.

Ihr Kleid war vorn geöffnet worden, und sie genoß die streichelnde Hand ihrer Herrin, die stets um ihre festen Brüste kreiste und zwischendurch mit den dunklen, kirschenähnlichen Knospen spielte.

Hin und wieder stöhnte Eva auf, schloß die Augen und zitterte, wenn wieder ein Strom der Lust durch ihren Körper rieselte.

Sie wußte, wie die Nacht enden würde, und sie würde sich auch nicht wehren, aber heute war es anders. Da spielten die Gedanken nicht so mit, da mußte sie an andere Dinge denken, und auch das edle Getränk änderte nichts daran.

Madame Medusa spürte es. Sie zog ihre Hand so hastig zurück, daß Eva erschrak. »Bitte - habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Eva wagte kaum, ihrer Chefin ins Gesicht zu sehen. »Was stört Sie dann an mir?«

»Du bist nicht bei der Sache!« Mehr brauchte Madame Medusa nicht zu sagen. Sie wußte, daß sie recht hatte, und sie sah auch, daß Eva es durch das Nicken bestätigte.

»Was ist los?«

Eva räusperte sich. »Darf ich mich wieder normal hinsetzen, Madame?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Es ist so«, flüsterte sie. »Ich kann mich heute nicht konzentrieren.« Sie hob die Schultern und raffte den Stoff des Kleides vor ihrer Brust zusammen.

»Hängt es mit den beiden Männern an der Bar zusammen? Mit diesen Fremden?«

»Ja.«

»Hast du mir nicht alles erzählt?«

Eva schielte zur Seite. Sie hatte die Härte in der Stimme durchaus erkannt, und sie hütete sich auch vor einer Lüge. »Doch, Madame, ich habe Ihnen alles erzählt. Aber ich komme davon einfach nicht los, verstehen Sie? Diese beiden Männer waren für mich keine normalen Gäste. Ich kann es nicht beweisen. Da muß ich einfach meinem Gefühl gehorchen. Ihre Fragen waren nicht normal. Sie haben sie hinterlistig gestellt, und ich riet ihnen auch, sich einen Termin bei Ihnen geben zu lassen, Madame. All das wissen Sie bereits, nur komme ich mit meinen Gefühlen einfach nicht davon los.«

»Sag es genauer.«

»Die beiden verfolgen mich in meinen Gedanken.« Eva schaute ihre Chefin besorgt an und war auf deren Antwort gespannt.

»Das ist nicht ungewöhnlich, wenn Menschen einen starken Eindruck hinterlassen.«

»Das haben sie nicht in dem Sinn, Madame. Es geht da um etwas anderes, glaube ich.«

»Ich höre.«

Eva senkte den Kopf. »Ich möchte auf keinen Fall, daß Sie etwas Falsches über mich denken, Madame. Ich habe auch nichts bewußt gemacht, wirklich nicht. So etwas würde ich mich nicht trauen. Aber diese Männer sind neugierig geworden. Ich denke, daß sie eventuell zu neugierig sind, Madame.«

»Hast du noch etwas gesagt, was bei ihnen diesen Eindruck festigen könnte?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

Madame Medusa stellte die nächste Frage locker. »Was macht dich dann so besorgt?«

Eva hob die Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen. Sie saßen schon länger an der Bar und haben sich mit Donkan unterhalten. Ich hätte gern gewußt, was ihnen Donkan gesagt hat, aber das war nicht mehr möglich. Ich bin dann schnell gegangen.«

Madame Medusa schwieg. Sie legte die Hände übereinander und dachte nach. »Hast du einen Fehler begangen, Eva?«

»Das weiß ich doch nicht«, flüsterte sie gequält.

»Wenn wir davon ausgehen, daß er dir tatsächlich unterlaufen ist, dann solltest du ihn korrigieren.«

»Ja, gern. Aber wie?«

Madame überlegte nicht lange. »Ich möchte dich noch fragen, wie du sie einschätzt.«

»Das ist schwer.«

»Versuche es.«

»Es waren ein Einheimischer und ein Chinese. Sie machten einen harmlosen Eindruck. Zuerst jedenfalls. Das glaube ich jetzt nicht mehr. Sie haben sehr gezielt gefragt.«

»Wie genau?«

»Eben gezielt.«

»Wie es Polizisten tun?«

Eva bewegte hastig ihre Augendeckel, wie ein Mensch, der plötzlich nervös geworden ist. »Ja - ich weiß nicht. Das kann alles sein. Gibt es nicht sogar einen Grund?«

»Meinst du Lokone?«

»Ja, ihn.«

Madame blieb sehr ruhig. Dieser Zustand ließ darauf schließen, daß sie scharf nachdachte. Sie krauste auch die glatte Stirn und murmelte etwas vor sich hin, von dem Eva nur knapp die Hälfte verstand. Aber sie merkte, daß ihre Chefin sich Gedanken machte und diese auch aussprach. »Ja, es ist möglich, daß du recht hast. Lokone ist gestorben, und Lokone war jemand, der auf der Prominentenleiter ziemlich weit oben stand. Man wird alles darangesetzt haben, um seinen Tod aufzuklären, und dazu werden Männer eingesetzt, die nicht eben als Streifenpolizisten durch die Gegend laufen. Ich denke, daß wir vorsichtig sein sollten, Eva.«

»Und was sollen wir tun?«

»Wir?« Madame lächelte. »Wir tun nichts. Du wirst etwas unternehmen, meine Liebe.«

»Was denn?«

»Es ist ganz einfach. Wenn sie tatsächlich Verdacht geschöpft haben, werden sie versuchen, uns einen Besuch abzustatten und dabei nicht erst bis zum nächsten Tag warten. Wir können also damit rechnen, daß sie noch in dieser Nacht kommen und sich an unser Haus heranschleichen wie zwei Diebe.«

»Heimlich auf das Grundstück gehen?«

»Zum Beispiel. Typen wie die klingeln nicht. Aber dieser Grund und Boden gehört mir. Man hat ihn mir geschenkt, und ich bin auch bereit, ihn zu verteidigen. Mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.« In ihren Pupillen schimmerte plötzlich ein kalter Glanz, als wären dort zwei Steine poliert worden. »Ich möchte nicht sofort mit dem Äußersten beginnen. Zuerst bist du an der Reihe.«

Eva war es nicht recht. Das zeigte auch ihr Erschrecken an. »Was kann ich denn gegen die beiden unternehmen?«

Madame Medusa winkte ab. »Nicht du allein, Eva, das wäre fatal. Aber wir haben einen mächtigen Helfer. Nicht grundlos habe ich Zeus so gut dressiert.« Sie lachte kurz, dann stieß sie wieder den bestimmten Pfiff aus.

Der Rottweiler, der im Dunkel des Zimmers gelegen und gewartet hatte, stand sofort auf und tappte auf seine Herrin zu, die über sein Gesicht streichelte.

»Zieh dir was über, Eva. Ich denke, daß Zeus ein wenig Bewegung guttun wird. Lauf mit ihm eine Runde um das Haus und vergiß auch das Grundstück nicht.«

Die junge Frau war schon aufgestanden. »Ja, Madame, Sie können sich auf mich verlassen.«

»Das weiß ich doch, meine Liebe…«

***

Suko und ich waren nicht die einzigen Fußgänger, die sich um diese Zeit durch die Straßen bewegten, aber wir gehörten nicht zu den Wachtposten, die immer mal wieder zu sehen waren und ihren Aufgaben auch sehr genau nahmen.

Zweimal waren wir gestoppt und angeleuchtet worden. Um Ärger zu vermeiden, kamen wir der Aufforderung nach und legitimierten uns. Beim zweitenmal wurde uns nach der Entschuldigung eine Frage gestellt. »Geht es um das Verschwinden des Zweiten Botschafters?«

Ich stutzte. »Was wissen Sie darüber?«

Der Mann in der Uniform einer Wachgesellschaft wußte nicht so recht, was er antworten sollte.

»Genaues weiß ich nicht, Sir, aber man redet eben darüber. So etwas spricht sich gerade unter Wachleuten herum, obwohl die Presse noch keinen Wind davon bekommen hat, denn in den Zeitungen war davon nichts zu lesen.«

»Das ist richtig. Es könnte sein, daß wir uns mit diesem Problem beschäftigen, Mister. Zunächst eine andere Frage. Haben Sie schon von einer Madame Medusa gehört?«

»Die Wahrsagerin?«

»Eben die.«

Der Mann schob seine Mütze in den Nacken. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Aber ich glaube an den ganzen Kram nicht.«

»Das steht nicht zur Debatte. Haben Sie diese Person schon einmal zu Gesicht bekommen?«

»Nein, nie. Die bleibt in ihrem Haus. Sie hat sich zurückgezogen. Aber ich kenne die andere mit dem Hund. Hin und wieder schleicht sie mit dem Rottweiler durch die Straßen. Der Köter heißt Zeus, das habe ich schon gehört. Außerdem ist er auf den Menschen dressiert. Immer wenn jemand in die Nähe der beiden kommt, fängt er an zu knurren, als wollte er jeden Moment zubeißen.«

»Und wo ist das Haus?«

»Gehen Sie schräg über die Straße. Dieses kleine Haus hinter einer Mauer, da lebt sie.«

»Danke.«

Der Wachmann grinste uns an und ging dann weiter, eine Hand auf dem an der Hüfte befestigen Handy wie ein Cowboy auf seinem Revolver.

»Die scheint wie ein Phantom zu sein«, bemerkte Suko.

Ich hob die Schultern. »Lokones Tod beweist uns das Gegenteil. Ich bezweifle, daß wir es mit einem Phantom zu tun haben. Diese Medusa ist verdammt echt.« Nebeneinander überquerten wir die Straße mit zügigen Schritten.

Diese Eva war bestimmt wieder bei ihrer Chefin eingetroffen und hatte sicherlich berichtet, was sich in der Bar abgespielt hatte. Ich überlegte, ob wir uns verdächtig gemacht hatten. Sehr stark konnte es nicht gewesen sein. Allerdings rechnete ich auch mit dem Mißtrauen der Madame und auch mit eventuellen Gegenmaßnahmen. Deshalb mußten wir auf der Hut sein.

Auf der anderen Straßenseite verteilten sich die Häuser ebenfalls inmitten der Gärten. Manche Grundstücke dienten auch als Parkplätze für die Wagen der Konsulate und Botschaften. Vom AFRICAN CLUB war weder etwas zu sehen noch zu hören. Ihn hatten wir inzwischen längst vergessen. Madame Medusa war wichtiger.

Es gab eine Mauer. Es gab ein Tor. Ein Schild und eine Klingel hatte jemand in den rechten breiten Torpfosten integriert. Der Name Madame Medusa war trotz der Dunkelheit zu lesen, aber wir hüteten uns zu schellen.

Suko schaute sich die nicht sehr hohe Mauer an. Er hatte den rechten Arm angehoben und fuhr mit der flachen Hand über die Krone hinweg. »Keine Splitter, John!« meldete er.

»Gut.« Ich trat vom Eingang weg. Eine elektronische Überwachung hatte ich nicht entdeckt.

Suko machte den Anfang. Er hatte die nicht sehr hohe Mauerkrone bereits erfaßt und zog sich allein durch die Kraft seiner Finger in die Höhe. Geschickt kletterte er auf die Krone und blieb dort geduckt sitzen, wobei er seinen Blick über das Grundstück schweifen ließ.

Ich stand noch vor der Mauer und wartete auf eine Meldung. »Die Luft ist rein, John.«

»Dann laß mich hoch.«

Ich hatte es einfacher, denn Suko reichte mir die Hand. Wenig später hockte auch ich auf der Mauerkrone, und mein Blick fiel ebenfalls auf das Haus. Es war tatsächlich kleiner als die meisten der hier stehenden Häuser. Auch sehr dunkel. Trotz der zahlreichen Fenster schimmerte nur hinter einem schwaches Licht. Es war sehr gedämpft und wurde durch eine Gardine oder ein Rollo noch blasser gemacht.

Soviel wir sahen, bewegte sich auf dem Grundstück niemand. Es lag eingeschlossen von einer tiefen nächtlichen Finsternis und wirkte wie ein dunkelgrauer See.

Suko sprang als erster. Ich hörte nicht nur seinen Aufprall. Es knackten auch einige Zweige unter seinem Gewicht. Er winkte mir zu, und ich ließ mich ebenfalls fallen. Neben ihm richtete ich mich auf. Auch auf dem Grundstück sahen wir kein Licht. Keine Laterne, keine Außenleuchte an der Seite des Hauses. Wer sich hierher zurückgezogen hatte, schien wirklich nichts mit anderen zu tun haben zu wollen.

Mit der Stille kamen wir zurecht. Sie war uns oft genug ein unheimlicher Begleiter. Wir hätten uns direkt dem Eingang nähern können, zu dem eine Treppe hochführte, doch das ließen wir bleiben. Es war auch wichtig, die Seiten und die rückwärtige Front des Hauses in Augenschein zu nehmen. Das dunkle Gebäude wirkte wie eine übergroße Hütte. Man konnte es auf keinen Fall mit den Bauten der Botschaften vergleichen. Vielleicht hatte früher einmal das Personal in diesem Haus gelebt.

Rasen wuchs unter unseren Füßen. Mehr eine feuchte Wiese. Vereinzelte Bäume waren beschnitten worden. So wirkte ihr Geäst manchmal wie abgeschnittene Arme.

Niemand hatte das Laub vom letzten Jahr weggefegt. Schon bald klebte es an unseren Schuhen und blieb auch an den Hosenbeinen hängen. Von uns aus gesehen, gingen wir an der linken Hausseite vorbei und auf ein Gebiet zu, das dunkler war, denn am Ende bildeten Sträucher so etwas wie eine natürliche Grenze.

Kein Licht. Auch nicht an der Rückseite. Dafür sahen wir eine alte Badewanne auf dem Boden liegen und entdeckten vergitterte Kellerfenster. Dahinter lag sicherlich der unterirdische Weg, der auch zum Club führte.

Wir schauten an der Fassade hoch. Fenster wie kalte Augen. Kein Licht. Dafür hohes Unkraut, das sich im leichten Wind bewegte.

»Alles tot, John.«

»Ja, sieht so aus.«

»Aber du glaubst es nicht?«

»Nein. Das ist mir zu trügerisch. Wer immer diese Madame Medusa auch sein mag. Für mich hat sie hier ein ideales Versteck gefunden. Besser hätte es für sie nicht laufen können. Hier ist sie sehr nahe an der Szene.«

»Wie meinst du das?«

Ich hob die Schultern. »Kannst du sie dir nicht als eine Nachrichtenhändlerin vorstellen?«

»Im Prinzip schon.«

»Eben. Sie kann…«

»Sei mal still, John!«

Suko hatte mir die Worte zugeflüstert, und ich stoppte meine nächste Frage. Zwei lange Schritte weit war Suko zur Seite gegangen und dann wieder stehengeblieben. Er schaute angespannt den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Ich näherte mich ihm so leise wie möglich und flüsterte: »Hast du etwas gehört?«

»Ja, ich glaube.«

»Und was?«

Er zuckte die Achseln. »Ein Rascheln, vielleicht auch eine Stimme. Das ist nicht so sicher.«

»Wiederholte sich das Geräusch?«

Er nickte.

Wir blieben beide auf der Stelle stehen und lauschten. Das Rascheln konnte natürlich von einem Eichhörnchen oder einer Maus stammen, aber es waren auch andere Gründe denkbar. Wer so versteckt lebte wie diese Madame Medusa hatte vielleicht Sicherungen eingebaut.

Ich dachte an den Hund…

Wir hörten ein scharfes Geräusch. Vielleicht ein Bellen oder Knurren, und dann eine Stimme.

»Was ist denn, Zeus?«

»Eva!« sagte ich nur.

»Und sie hat den Hund!«

Sekunden vergingen. Wir nutzten die Zeit und huschten auf die Hausmauer zu, die uns zumindest zu einer Seite hin den nötigen Schutz gab. So konnte niemand in unseren Rücken gelangen. Außerdem war es an dieser Stelle noch dunklerer.

Es war der richtige Moment gewesen, denn wenig später hörten wir die Stimme der Frau lauter, dann huschte plötzlich der helle Strahl einer Lampe über den Boden und schwenkte auch dorthin, wo wir noch vor kurzem gestanden hatten.

Am Beginn des Strahls malten sich zwei Schatten ab. Zum einen Eva, zum anderen der Hund, der an einer starken Leine hing. Eva mußte schon viel Kraft aufwenden, um ihn zu halten, denn er wollte sich losreißen. Zeus hatte uns bereits entdeckt, sich gedreht und stemmte sich nun auf seine Hinterpfoten. Er riß noch stärker an der Leine. Aus seiner weit geöffneten Schnauze drang ein scharfes Bellen. Es hörte sich für uns schon hungrig an.

Klar, er wollte uns an den Kragen. Eva hatte längst gemerkt, daß etwas nicht stimmte. Sie war stehengeblieben, hielt Zeus mit aller Kraft und drehte die linke Hand, damit sie ungefähr in die Richtung leuchten konnte, in die ihr Hund bellte.

Der Strahl huschte auf uns zu. Er zuckte hin und her. Verfehlte durch die unkontrollierten Bewegungen sein Ziel, aber er streifte Suko doch an der linken Schulter.

Dieser Augenblick reichte aus, um entdeckt zu werden. Eva schrie uns laut an. »He, rührt euch nicht, verdammt!«

»Keine Sorge!« rief ich zurück. »Wir bleiben ganz ruhig!«

Der Hund bellte wieder. Er jaulte sogar dabei wie jemand, der litt, weil er nicht an sein Opfer herangelassen wurde.

»Kommt näher, sonst lasse ich den Hund los! Ich will euch richtig sehen, verdammt!«

Wir schauten uns an. Ich sah, daß Suko bereits seine Beretta gezogen hatte. Er hielt die Waffe in der rechten Hand und so dicht an seinem Körper, daß sie nur bei genauem Hinsehen entdeckt werden konnte.

»Machen Sie keinen Unsinn, Eva. Halten Sie Ihren Rottweiler zurück.«

Sie lachte laut und wütend. »Ihr habt wohl Angst, daß er euch die Kehlen zerreißt. Ich kann euch versprechen, Madame hat ihn auf den Menschen dressiert. Es wird nur wenig von euch zurückgelassen, wenn ihr mir nicht gehorcht.«

»Was haben Sie sich denn vorgestellt?« fragte ich.

»Wie?«

»Ja, wie soll es weitergehen?«

Sie konnte noch nicht antworten, weil der Rottweiler wieder verrückt spielte und sich losreißen wollte. Eva hatte große Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Sie stand noch auf der Stelle, taumelte aber von einer Seite zur anderen, wollte den Hund unter Kontrolle halten, doch der war wirklich auf Fremde dressiert.

Eva verlor das Gleichgewicht. Sie rutschte nach hinten weg. Die Lampe in ihrer Hand fing an zu tanzen, was sich auch auf den Strahl übertrug. Wie ein schmaler Suchscheinwerfer stach er in den dunklen Himmel. In dieser Haltung bekam sie das Tier nicht mehr unter Kontrolle, und der Rottweiler riß sich los.

Wir hörten Eva schreien oder fluchen, bevor andere Geräusche an unsere Ohren drangen. Das dumpf klingende Tappen oder Hämmern der Läufe auf den weichen Boden.

Zeus wurde von einer wahren Blutgier getrieben. Ein vierbeiniger Rammbock raste auf uns zu. Eine weit offenstehende Schnauze. Mörderische Zähne, die unsere Kehlen zerreißen wollten. Ein geballtes Bündel an Kraft und Mordlust.

Neben mir fiel Suko auf die Knie.

Allerdings nicht, um den Hund zu bitten, den Angriff zu stoppen, er wollte nur eine ideale Schußposition erreichen. Im Hintergrund richtete sich Eva wieder auf.

Sie und ich schauten zu, wie Suko die Arme vorstreckte, die Beretta mit beiden Händen festhielt und genau zielte.

Er war ruhig. Er zitterte nicht. Er ließ sich genau die Zeit, die er brauchte.

Dann drückte er ab!

Es war genau der richtige Moment. Zwei Kugeln jagte er dem heranspringenden Rottweiler entgegen, und beide trafen exakt. Es sah aus, als hätte der Hund einen gewaltigen Schlag mitten im Sprung erhalten. Ich konnte es gut sehen, denn ich hatte meine kleine Lampe hervorgeholt und strahlte ihn an.

Der Lauf des Tieres wurde gestoppt. Der Körper bäumte sich auf. Zeus sah aus, als wollte er auf den Hinterläufen einen zitternden Tanz aufführen. Die Geschosse hatten ihn entstellt, denn sie waren beide in seinen Kopf geschlagen.

Teile davon waren herausgerissen worden und lagen irgendwo auf dem Rasen verteilt. Der schwere Rottweiler kippte auf die Seite. Es wunderte mich, daß er trotz der beiden Treffer noch so schrecklich jaulte und dabei mit seinen Läufen um sich schlug. Die Nägel rissen den Boden auf und fetzten die Soden weg. Der Körper zitterte, und noch einmal versuchte der Rottweiler, sich aufzurichten.

Er schaffte es nicht mehr. Ein schwaches Heben seines Kopfes, ein letzter, klagender Laut, ähnlich wie ein Abschiedsgruß von dieser Welt, dann war es vorbei.

Suko richtet sich auf. Dabei stieß er scharf den Atem aus. Ich hatte meinen Platz an der Mauer verlassen und war bereits auf dem Weg zu Eva, die alles mitbekommen hatte und nicht mehr auf dem feuchten Boden lag. Sie stand wieder, doch sie war zugleich unfähig, sich zu bewegen. Sie starrte dorthin, wo der tote Zeus lag, den Suko sicherheitshalber untersuchte, und schüttelte dann sehr langsam den Kopf, wie jemand, der ein bestimmtes Unglück nicht fassen kann.

Mich nahm sie nicht zur Kenntnis. Die Lampe war ihr aus der Hand gerutscht und lag am Boden.

Das Gesicht bildete eine dunkle Maske. Die goldfarbene Schminke wirkte deplaziert.

»Eva…«

Sie ging zurück, schüttelte den Kopf.

»Hören Sie, Eva…«

»Weg!« flüsterte sie mich scharf an. »Ich will, daß Sie weggehen. Sie haben Zeus getötet. Sie haben ihn erschossen, verdammt noch mal!«

»Sicher. Zu unserem Schutz. Was, glauben Sie, hätte er mit uns gemacht, wenn er zum Sprung gekommen wäre? Unsere Kehlen wären seine Beute gewesen. So haben wir uns nur verteidigt. Außerdem haben Sie den Rottweiler losgelassen.«

»Er war wie nie. Wie von Sinnen. Ich konnte ihn nicht mehr halten. Jetzt ist er tot.«

»Das stimmt.«

Eva ging wieder zurück. Ich wollte nach ihr fassen, doch ihr Sprung schaffte sie aus meiner Reichweite. »Bleib mir vom Körper, du Hundesohn! Faß mich nicht an!«

»Hören Sie, Eva. Ich weiß, daß Sie an dem Tier gehangen haben, aber hier sind jetzt andere Dinge wichtig, verflucht. Es geht nicht nur um einen erschossenen Hund, sondern um ganz etwas anderes. Es geht um Ihre Chefin, Madame Medusa!«

Kaum hatte ich den Namen erwähnt, ging es Eva besser. Sie richtete sich auf, drückte den Rücken durch und nahm eine Haltung ein, die ihr Sicherheit gab. »Ja, du hast recht. Wenn sie erfährt, was ihr mit Zeus gemacht habt, wird sie euch vernichten. Das kann ich hier und jetzt versprechen.« Ihre Stimme hatte einen so zufriedenen Klang bekommen, und in den Augen sah ich wieder das Leuchten. Sogar die Lippen verzog sie zu einem breiten Grinsen. Sie traute ihrer Chefin alles zu, und sie ballte beide Hände zu Fäusten.

»Vernichten?« fragte ich leise. »Ist sie denn so stark, daß sie uns beide töten kann?«

»Ja, das ist sie!«

»Dann würden wir sie gern näher kennenlernen«, sagte Suko, der zu uns gekommen war. »Wir mögen starke Frauen…«

Eva kniff die Augen zusammen. Die Lider fielen nach unten. Es sah aus, als wollte sie uns den Goldpuder bewußt präsentieren. »Starke Frauen, hast du gesagt. Sie ist stark, aber anders stark, als ihr es euch vorgestellt habt.«

»Sie läßt Menschen zu Stein erstarren, nicht wahr?«

Suko hatte den Satz kaum ausgesprochen, da riß Eva beide Hände hoch, wie um ihr Gesicht zu schützen. »Woher«, keuchte sie, »woher weißt du das?«

»Wer kennt die Medusa nicht?«

Eva winkte heftig ab. »Hört auf, über sie zu reden. Niemand hat eine Chance gegen sie. Medusa ist beinahe allmächtig.«

»Es sei denn, man schlägt ihr den Kopf ab!« erklärte ich und erlebte, wie mich die junge Frau staunend anschaute. Ich nickte. »Ja, man muß ihr das Haupt vom Kopf trennen. Das Haupt kappen. So war es schon in der Mythologie zu lesen. Mögen es auch viele wissen, die wenigsten allerdings sind in der Lage, es zu tun, wenn sie der Schlangenköpfigen plötzlich gegenüberstehen. Dann haben sie keine Chance, denn sie dürfen die Medusa nur durch einen Spiegel anschauen. So schreiben es die Regeln vor. Am besten ist es, wenn man ein Schwert nimmt und die Gestalt köpft. Das hatte auch Gubi Lokone leider nicht zur Hand, und deshalb mußte er wohl sterben.«

Eva hatte ihre eigene Situation vergessen. Es wunderte sie, daß der Name Lokone gefallen war. »Ihr kennt ihn?«

»Man hat ihn gefunden. Er war zu Stein geworden.«

Eva nickte, als wüßte sie Bescheid. »Sie waren dabei?« fragte Suko. »Nein, war ich nicht.«

»Aber Sie wissen Bescheid.«

Im Moment wußte sie nicht, was sie sagen sollte. »Ich habe nur das Ergebnis gesehen. Ich selbst kann die Medusa auch nicht anschauen, wie sie wirklich ist. Sie will es auch nicht, denn sie mag mich. Ja, sie mag mich sehr.«

Es war ein Geständnis. Madame Medusa hatte ihre Angestellte und Helferin Eva eingeweiht, ohne sie jedoch an ihrem eigentlichen Geheimnis teilhaben zu lassen. Für uns war Eva eine wichtige Zeugen. Wir waren auch froh, daß wir ihren Schock hatten ausnutzen können. So hatten wir Dinge erfahren, die sie normalerweise verschwiegen hätte. Auch ihr schien aufzufallen, daß sie zuviel geredet hatte. Wir erkannten es an der Veränderung in ihrem Gesicht, die trotz der Dunkelheit deutlich zu sehen war.

Sie ging auch zurück. Schritt für Schritt. Dabei schüttelte sie den Kopf und flüsterte etwas in einer Sprache, die wir nicht verstanden. Nur die Worte Madame Medusa. Sie schienen für Eva so etwas wie ein Antrieb zu sein. »Nein, nicht mit mir. Nicht mit Eva, denn das bin ich ihr schuldig. Ich werde sie nicht verraten. Ich stehe auf ihrer Seite. Ich weiß, was mit Menschen passiert, die nicht auf ihrer Seite stehen. Sie können ihr Menschsein vergessen. Man darf alles, man darf sie nur nicht als Feindin haben.«

Eva wußte genau Bescheid, und sie handelte danach. Durch ihre Schritte hatte sie sich von uns etwas entfernt. Wir hielten uns auch nicht mehr an der Rückseite des Hauses auf. Der Weg zum Eingang war näher. Das wollte die junge Frau ausnutzen.

Sie hatte sich verrechnet.

Zwar kreiselte sie noch herum, lief auch einige Schritte weiter, aber Suko und ich waren schneller.

Sie mußte uns auch gehört haben. Noch bevor sie ihren ersten Haken schlagen konnte, waren wir bei ihr und zerrten sie an der Schulter herum.

Sukos Hand hatte dafür gesorgt, und der Schwung schleuderte Eva in meine Richtung. Sie wäre hingefallen, hätte ich sie nicht mit einer Hand gehalten. Die andere preßte ich auf ihren Mund, den sie weit aufriß. Ich wollte nicht, daß sie durch einen Schrei ihre Chefin alarmierte, und hielt sie deshalb fest.

Eva wehrte sich. Wollte in meine Handfläche beißen. Sie trampelte und glich einer zweibeinigen Katze.

Suko hatte die Lage erkannt. Er schlug Eva nicht nieder, aber er griff zu einem anderen Mittel.

Plötzlich spürte die Frau die kalte Mündung der Beretta an der Stirn. Sie wußte, was dies bedeutete und wurde sehr schnell ruhig.

»So bleibst du auch!« flüsterte ihr Suko zu.

Meine Hand lag noch immer vor ihren Lippen. So konnte sie nur durch ein Nicken antworten.

Ich vertraute ihr und ließ sie los. Eva atmete tief ein und aus. Ihre Augen spiegelten Angst wider.

Sie schielte zum Haus hin, wo allerdings nichts zu sehen war. Es waren keine weiteren Fenster beleuchtet. Alles blieb dunkel.

»Es ist besser, Eva, wenn Sie sich auf unsere Seite stellen«, riet ich ihr. »Die Tage der Madame sind gezählt. Sie wird nicht mehr weitermachen können.«

»Sie ist unbesiegbar«, flüsterte Eva.

»Das denke ich nicht. Unbesiegbare Menschen gibt es nicht, auch wenn sie sich als Medusa zeigen. Keine Sorge, Sie werden sie sehen können, denn wir werden gemeinsam das Haus betreten und sie stellen.«

»Wollt ihr zu Stein werden?«

»Das hatten wir eigentlich nicht vor. Wir wissen uns schon zu wehren, Eva.«

Unsere Sicherheit sorgte bei ihr für Verunsicherung. Eva wußte nicht mehr, wie sie sich verhalten sollte. Sie versuchte auch nicht, uns vom Gegenteil zu überzeugen.

»Können wir?« fragte Suko.

Eva warf einen Blick auf das Haus. Dabei schauderte sie zusammen. »Ja«, sagte sie leise, »dann wollen wir gemeinsam in den Tod gehen…«

***

Im Zimmer war es finster. Auch das Fenster war dunkel. Nicht einmal eine Kerze streute ihren flackernden Lichtschein in diese Finsternis hinein. Licht war auch nicht wichtig für die Person, die vor dem Fenster stand und nach draußen auf das Grundstück an der Rückseite des Hauses schaute.

Madame Medusa hatte alles gesehen. Die beiden Fremden, deren Aussehen sie durch die Beschreibung der jungen Eva kannte. Sie hatte gehofft, daß der Rottweiler es schaffen würde, beide Männer zu zerfetzen, aber sie hatte das Gegenteil ihres Wunsches erleben müssen.

Der Hund war tot.

Von Kugeln getroffen lag er wie ein dicker, dunkler, unbeweglicher Klumpen auf dem winterlichen Rasen und bewegte sich nicht mehr.

Und sie hatte als Folge miterleben müssen, wie chancenlos Eva gegen die beiden Männer war.

Zwei Männer, die sich den Problemen stellten und nicht vor ihnen davonliefen. Das war nicht normal, denn zumeist sahen die Dinge anders aus.

Da brauchte nur der Hund aufzutauchen, und schon gaben Menschen Fersengeld. Falls sie dazu noch kamen. Sie aber hatten den Rottweiler getötet, und sie würden weitermachen, davon ging die Frau einfach aus. Sie würden das Grundstück nicht verlassen und verschwinden, nein, nicht diese beiden, die sicherlich kein Zufall hergetrieben hatte. Grundlos waren sie nicht im Club und erst recht nicht hier auf dem Grundstück erschienen.

Man sucht mich, dachte Madame. Man ist mir auf der Spur. Möglicherweise wegen des toten und versteinerten Gubi Lokone. Sie hatte sich sehr sicher gefühlt, und es hatte ihr auch nichts ausgemacht, daß der Diplomat gefunden wurde. Auf der anderen Seite aber wunderte sich Madame Medusa schon darüber, wie rasch man auf sie gekommen war. Diese Polizisten waren keine Dummköpfe. Sicherlich akzeptierten sie auch eine Gestalt wie die Medusa und waren kaum zu erschrecken.

Madame bekam noch mit, wie sich die beiden Fremden um Eva kümmerten. Wenig später hatten sie die Rückseite des Hauses verlassen und waren aus ihrem Blickfeld verschwunden.

Madame trat vom Fenster zurück. Nachdenklich bewegte sie sich durch das fast leere Zimmer in der ersten Etage. Wie würde es weitergehen? Was hatten die beiden vor?

Sicherlich würden sie nicht den Rückweg antreten. Sie hatten einen Fall am Hals, und den wollten sie lösen. Wenn sie zu einem Abschluß kommen wollten, mußten sie ins Haus und damit auch hinein in die Höhle des Löwen. Madame lächelte, als sie daran dachte. Das Haus war ihr Reich. In diesen Räumen bestimmte sie, was geschah. Hier führte sie das Kommando, denn sie allein bestimmte, wer am Leben blieb oder wer starb.

Die beiden mußten sterben, das stand für sie fest. Madame wollte sie versteinert sehen und dann irgendwo hinschaffen, um anderen Menschen noch mehr Rätsel aufzugeben. Sie konnte sie in eine Falle laufen lassen, die zuschnappen würde, wenn sie das Haus betraten.

Dennoch war es nicht so einfach. Männer wie diese beiden waren schlau. Die wußten, wie sie sich zu verhalten hatten. Sicherlich waren sie informiert. Sie würden sehr vorsichtig sein und zudem auf Eva einen gewissen Druck ausüben, um mehr über eine Madame Medusa zu erfahren, damit sie sich auf sie einrichten konnten.

So einfach war es nicht.

Madame hatte das Zimmer verlassen und war in den Flur gegangen. Dort lief sie vor bis zur Treppe.

Im Licht einer sehr schwachen Leuchte nahm sie den Weg nach unten, und der Plan, der ihr schon im Zimmer eingefallen war, reifte immer mehr. Er gefiel ihr sogar so gut, daß sie zu lächeln begann.

Leider war die Zeit etwas kurz. So konnte sie sich nicht mehr umziehen, um einen großen Auftritt zu haben. Aber der andere würde auch genügen. Sie fand es nur schade, daß sie die Gesichter der Kerle nicht sehen konnte, wenn sie das Haus durchsuchten und schließlich einsehen mußten, daß es leer war.

Sie würde nicht mehr da sein. Allerdings in der Nähe warten, denn zum Glück existierte dieser unterirdische Gang zwischen ihrem Haus und dem Club. Ein idealer Fluchtweg. Ein Weg raus aus der Einsamkeit und hinein in das pralle Leben.

Der Club war immer gut besucht. Die Menschen waren locker, fröhlich. Sie kamen, um sich zu amüsieren und nicht, um letztendlich zu versteinern.

Das allerdings konnte sich in dieser Nacht leicht ändern…

***

Okay, wir hatten unsere Waffen, waren aber im Prinzip, waffenlos. Zumindest würde es schwierig werden, Madame mit den normalen Waffen zu besiegen. Ein Schwert, um ihr den Schädel vom Körper zu schlagen, konnten wir nicht herzaubern, und einen Spiegel hätten wir auch gut gebrauchen können.

Beides war nicht zu bekommen. So waren wir darauf gefaßt, blitzschnell wegzutauchen, wenn die Medusa erschien. Nur keinen Blick auf ihren Schlangenkopf werfen.

Wir ließen Eva vorgehen. Sie hatte uns auch die Tür aufgeschlossen und war als erste in das Haus gegangen, in dem sich nichts tat. Es war kein Laut zu hören. Die Stille lastete zwischen den Wänden wie ein unheimlicher Druck. Keine Musik. Keine Stimme. Wir gelangten in eine Diele, die bis auf uns menschenleer war. Eine normale Einrichtung, fast wie in einem übergroßen Wartezimmer, das war alles.

Auch Eva hatte mit ihrer Furcht zu kämpfen gehabt. Sie atmete hörbar auf, als sie das Haus betreten hatte und nichts geschah. Es war kein Angriff erfolgt, und auch auf der Treppe blieb es ruhig. Ich hatte das Licht eingeschaltet und sah deshalb auch die verschiedenen Türen, die vom unteren Bereich zu anderen Räumen führten. Jede Tür war geschlossen, und hinter jeder konnte das Verhängnis lauern. Wir rechneten auch damit, daß sich die eine oder andere Tür plötzlich öffnen würde und Madame Medusa erschien.

Nichts dergleichen passierte. Auch von oben hörten wir nichts, und auf der Treppe bewegte sich ebenfalls keine Person nach unten. Die Stille blieb, wir gewöhnten uns daran und konnten sogar davon ausgehen, daß sich Madame nicht mehr im Haus befand.

Das war schon seltsam. Eigentlich ungewöhnlich, denn wir bezweifelten, daß ihr die Ereignisse draußen auf dem Grundstück verborgen geblieben waren.

Wir drei bildeten praktisch eine Reihe, wobei Eva von uns flankiert wurde. Ich drehte den Kopf nach links. Sie hatte die Bewegung mitbekommen und starrte mich an.

»Wo ist sie?« fragte ich.

Eva zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Sorry, das kann ich nicht sagen.«

Ich glaubte ihr. »Wo kann man sie normalerweise finden?«

»Im Arbeitsraum.«

»Da legt sie den Kunden die Karten?«

»Das hat Madame nicht nötig.«

»Gut. Wo müssen wir hingehen?«

Eva hob ihren rechten Arm. Er und auch die ausgestreckte Hand zitterten. Sie deutete auf die Tür, die uns direkt gegenüberlag, aber einige Schritte entfernt war. »Wollen Sie dort etwa hinein?« flüsterte sie mir mit Zitterstimme zu.

»Ja, warum nicht?«

»Aber die Schlangen…«

»Vergessen Sie das.«

»Sie wird ihre Perücke abgenommen haben.«

»Ach, sie versteckt die Tierchen unter einer Perücke?«

»Das muß sie doch wohl.«

»Gut zu wissen, danke.«

»Ich decke dir den Rücken, wenn du gehst«, sagte Suko. »Ich werde mich im toten Winkel aufhalten.«

Das »Okay« preßte ich hervor, denn mir war alles andere als wohl zumute. Es sah so aus, als ginge ich auf schwankenden Planken, als ich mich dem Ziel näherte. Von meiner Umgebung nahm ich nichts mehr wahr. Mein Augenmerk galt einzig und allein der beigebraunen Tür.

Hatte Madame Medusa uns gesehen - gehört? Rechnen mußten wir mit allem.

Madame hielt sich zurück. Sie wollte keinen Kontakt, denn sie wollte bestimmen, wann es soweit war.

Einen Schritt vor der Tür hielt ich an.

Hier gab es nichts Unheimliches, nichts Fremdes. Auch die Tür war völlig normal. Ich konzentrierte mich auf die Klinke, die dunkel angestrichen war.

Bis drei zählte ich. Hinter mir hatte auch Suko seinen Platz eingenommen, das wußte ich.

Dann ging alles sehr schnell.

Ich drückte die Klinke, rammte die Tür auf, aber nicht voll, schaute in den Raum hinein und war auch bereit, sofort abzutauchen und mich zur Seite zu drehen, doch das war nicht nötig.

Das Licht drang von unten nach oben. Zuerst in feinen Streifen, später in breiteren Schleiern. Es erreichte die Decke, aber nicht alle Ecken und Winkel im Raum, so daß einiges in einem grauen Dämmer zurückblieb.

Noch auf der Schwelle stehend entspannte ich mich, denn ich wußte sehr gut, daß man mich nicht erwartete. Der Raum vor mir war leer. Madame Medusa hatte sich zurückgezogen.

Hinter mir hörte ich die Schritte der beiden anderen. Auch sie hatten gemerkt, daß es keine Gefahr gab. Ich drehte mich um und schaute ihnen entgegen.

»Keiner da?« fragte Suko.

Ich nickte.

Eva war anzusehen, wie sehr sie auf atmete.

»Sollen wir uns darüber freuen oder nicht?«

»Keine Ahnung, Suko. Jedenfalls glaube ich nicht, daß Madame geflohen ist. Das hat sie nicht nötig.«

»Stimmt. Sie wird uns woanders erwarten. Das Haus ist schließlich groß genug.« Er wollte von Eva wissen, wo sich ihre Chefin aufhalten könnte, aber die junge Farbige hob die Schultern.

»Ich kann es doch auch nicht sagen. Im Haus gibt es so viele Zimmer. Auch noch oben.«

Suko räusperte sich. »Verdammt noch mal, das wird ein Streß, wenn wir damit rechnen müssen, daß hinter jeder jetzt noch geschlossenen Tür das Verhängnis lauern kann.«

Er hatte natürlich recht. Ich wollte ihm auch nicht widersprechen. Trotzdem störte mich etwas. Zwar war ich in das Arbeitszimmer der Medusa hineingegangen, doch eine Lösung fiel mir so schnell nicht ein. Ziemlich unruhig ging ich hin und her, nachdenklich, und blieb schließlich stehen, als mir eine Idee gekommen war.

»Bei dieser Person müssen wir mit allem rechnen. Sie kennt jeden Trick, und sie kennt auch die Wege, um diese Tricks ausführen zu können. Glaubt ihr hundertprozentig daran, daß sich Madame Medusa hier in ihrem Haus aufhält?«

Suko schüttelte leicht den Kopf. »Pardon, John, aber wo sollte sie denn sein?«

»Da gibt es doch den Stollen!«

Suko schwieg. Auch Eva sagte nichts. Beide sprachen nicht dagegen. Sie fingen an nachzudenken, und Eva flüsterte: »Ich bin den Weg heute schon gegangen.«

»Klar.« Ich wies auf die Flasche Champagner, die im Kübel stand. »Sie hat mich auf die Idee gebracht.« Dann drehte ich mich nach links und suchte noch einmal das Zimmer ab.

Erst jetzt sah ich den langen Gegenstand, der auf dem Boden lag. Beim Eintreten hatte ich ihn nicht bemerkt, nun aber rieselte etwas Kaltes durch meinen Körper. Drei Schritte brachten mich dicht an den Gegenstand heran.

Es war ein Mensch.

Ich trat gegen ihn.

Harter Widerstand. Da wußte ich Bescheid. Dieser Mensch hatte einmal normal gelebt. Doch dann war ihm die Medusa begegnet. Nun lag er als steinerne Figur vor mir.

Auch Eva und Suko hatten gemerkt, daß etwas nicht stimmte. Sie kamen zu mir. Suko holte die kleine Lampe hervor und strahlte die Gestalt an. Eva stand neben uns und zitterte.

Wir kannten die Person nicht. Der Mann lag auf der Seite und in verkrampfter Haltung. Sein Mund stand noch offen, aber er hatte es nicht mehr geschafft, auch noch den letzten Schrei auszustoßen.

Den Eindruck machte er auf uns.

»Kannten Sie ihn?« fragte ich Eva.

»Ja. Er ist ein Kunde gewesen. Der letzte. Er ist heute zu Madame gekommen.«

»Und weiter?«

»Ich weiß nichts«, flüsterte sie. »Ich bin nie dabeigewesen, wenn Madame ihre Sitzungen durchgeführt hat. Sie blieb immer allein mit einem Kunden. Sie wollte nicht gestört werden. Ich hätte auch nicht viel von dem verstanden, glaube ich.«

»Kennen Sie den Namen?«

»Er nannte sich Joker.«

Suko und ich schauten uns an. Joker hieß man nicht. Und wenn, dann war es ein Pseudonym, das man sich aus einem bestimmten Grund zugelegt hatte.

Wir mußten es akzeptieren. Außerdem war er als Toter jetzt nicht mehr wichtig. Madame Medusa zählte, das war alles. Ich wandte mich an Suko. »Sollen wir es dabei belassen?«

»Klar, wir nehmen den Stollen.«

Nach dieser Antwort schrak Eva zusammen. Obwohl sie den Weg kannte, fürchtete sie sich davor.

Sie schluckte, und als sie sah, daß wir nicht umzustimmen waren, zeigte sie sich kooperativ. »Es ist schon gut, ich werde Ihnen den Weg zeigen. Es ist ganz einfach, kommen Sie.«

Wir hatten damit gerechnet, das Zimmer verlassen zu müssen, doch das war nicht der Fall. Eva ging an uns vorbei. Sie schwankte leicht, als hätte sie Ärger mit ihrem Kreislauf. Vor der Wand blieb sie stehen und bat Suko um Licht.

Er leuchtete sie an. Es war eine Wand, zugleich auch eine Tür, die sich allerdings kaum von ihrer Umgebung abhob. Glatt, ohne Schloß und Klinke.

Eva kannte sich aus. Sie legte ihre Hände gegen eine bestimmte Stelle an der linken Seite und übte einen leichten Druck aus. Es war kein Geräusch zu hören, bis auf ein leises Knacken, das den Mechanismus auslöste. Die Tür glitt nach außen, und wir schauten hinein in einen dunklen Ausschnitt.

»Gibt es kein Licht?« fragte ich.

»Doch.« Eva bewegte ihren Arm. Ein Schalter klickte, als er umgelegt wurde.

Es mußten noch die alten, durch Gitter geschützten Lampen aus dem Krieg sein, die ihren schmutziggelben Schein verteilten. Eine Steintreppe führte nach unten in eine feucht riechende Tiefe. Naß war es auch auf dem Boden, wo sich auf mancher Pfützenoberfläche die Lichtreflexe widerspiegelten.

Eine Treppe gab es ebenfalls. Das Geländer zeigte nur an den senkrecht stehenden Pfosten Rost, der Handlauf war blank. Ein Zeichen, daß dieser Weg oft benutzt wurde.

Ich hätte Eva am liebsten zurückgelassen, wollte jedoch nicht, daß sie ihre Chefin warnte.

So nahmen wir sie mit.

***

Donkan, der Barmann, hatte noch lange über die beiden Besucher nachgedacht. Er war unsicher. Zu den normalen Gästen zählte er sie nicht. Er konnte sie auch nicht genau klassifizieren, mußte aber davon ausgehen, daß sie etwas mit der Polizei zu tun hatten. Möglicherweise sogar dem Geheimdienst angehörten.

Das alles störte ihn nicht mehr so sehr, denn seine Arbeit lenkte ihn ab. Zwar war der Club nicht gefüllt, es gab noch freie Tische und auch leere Plätze an der Bar, aber zu tun hatte er genug. Die Stimmung war angestiegen, besonders dort, wo acht Gäste an zwei Tischen saßen und nicht nur Wein oder Champagner tranken, sondern auch harte Drinks zu sich nahmen. Da wurden die Runden bestellt, und die Stimmung nahm immer mehr zu.

Dennoch hatte er alles im Blick. Ein Freund von ihm servierte. Er war vor einer halben Stunde gekommen, als der Betrieb zu stark geworden war.

Trotzdem hatte Donkan alles im Blick. Und so sah er auch als erster den neuen Gast.

Eine Frau!

Sie war wie ein Geist erschienen, ähnlich wie vor kurzem Eva mit dem Hund. Sie mußte den gleichen Weg genommen haben, der wirklich nur wenigen bekannt war.

Donkan schaute hin. Er war erstaunt. Das Poliertuch rutschte ihm aus der Hand und blieb neben den blanken Gläsern liegen. Die Frau war dort aufgetaucht, wo der Weg zu den hinteren Räumen führte, und es war eine Weiße.

Viele kannten sie. Bestimmt war sie auch einigen Gästen nicht unbekannt, denn Madame Medusa erhielt oft genug Besuch von den hier in der Nähe arbeitenden Diplomaten, die gern mehr über ihre Zukunft erfahren wollten.

Donkan schluckte. Er wußte auch nicht, weshalb plötzlich der Hitzestrom durch seinen Körper glitt.

Es mußte mit dem Erscheinen der Person zusammenhängen, die sich völlig normal bewegte, als wäre sie schon des öfteren hier gewesen.

Sie ging auf die Bar zu. Die Tanzfläche war noch leer, so konnte sie den direkten Weg nehmen. Sie schritt durch das Flackerlicht und wirkte noch immer wie ein Fremdkörper. Es konnte an ihrer Kleidung liegen, denn sie trug kein Kleid, sondern so etwas wie einen dünnen Morgenmantel mit spitzem Ausschnitt. Sie hatte den Mantel nur locker zugebunden. Mit langsamen Schritten überquerte sie die Tanzfläche und bewegte dabei ihren Kopf, um in die verschiedenen Richtungen zu schauen, weil sie wissen wollte, ob man von ihr Notiz nahm.

Das kam so gut wie nicht vor. Hier und da ein Blick, auch verwundert, mehr aber nicht.

An der Bar blieb sie für einen Moment stehen, bevor sie sich auf einem Hocker niederließ.

Donkan sah sie jetzt genau, und der heiße Strom in seinem Innern wollte einfach nicht verschwinden. Er wußte, daß er schwitzte, was ihn wiederum ärgerte, doch er konnte nicht dagegen an. Die Aura der Frau war einfach zu stark.

Noch stand Donkan nicht vor ihr. Er wollte die letzten Sekunden noch abwarten. Dafür schielte er in ihr Gesicht. Natürlich war es das Gesicht eines Menschen, aber es war anders als die normalen Gesichter. In ihm war einfach kein Leben. So glatt und starr. Marmor, Stein, wie blankpoliert, das kam ihm in den Sinn. Augen von einer unbestimmten Farbe. Im Zweifelsfall grau und ebenfalls ohne Leben, Gefühl oder wie auch immer.

Hinzu kam das Haar.

Es saß glatt. Es war nicht blond und auch nicht grau. Eine Mischung aus beiden Farben. In seiner gekämmten Starre schien es sich dem Gesicht und der Farbe der Augen anpassen zu wollen. Diese Frau war mehr eine Figur als ein Mensch. Donkan hätte jede Wette angenommen, daß dieses Haar nicht echt, sondern eine Perücke war.

Wäre sie nicht Madame Medusa gewesen, hätte er sie sanft aus dem Club entfernen lassen. Bei ihr allerdings durfte er nicht einmal daran denken. Sie selbst war nicht nur einflußreich, sie stand auch unter dem Schutz mächtiger Freunde. Hinzu kam, daß Donkan abergläubisch war. Menschen, die in die Zukunft sahen, waren ihm suspekt. Davor fürchtete er sich sogar.

Sie winkte ihm mit dem Zeigefinger. Donkan riß sich zusammen. Er lächelte, auch wenn es ihm schwerfiel.

»Du weißt, wer ich bin?«

»Natürlich. Madame Medusa.«

»Ich habe vorhin Eva geschickt, nun bin ich selbst hier. Ich möchte etwas trinken.«

»Es freut uns, Madame.«

»Lüge nicht!« erwiderte sie scharf. »Ich spüre doch, daß du nicht die Wahrheit sagst. Gib mir ein Glas Champagner. Du weißt ja, welche Marke ich bevorzuge.«

»Gern, Madame.« Donkan ging zum Kühler. Er war furchtbar angespannt. Es hing natürlich mit dem Besuch der rätselhaften Frau zusammen. Gleichzeitig konnte er sich vorstellen, daß in der nächsten halben Stunde etwas passieren würde. Es gab keine Anzeichen, er verließ sich da nur auf seine Vorahnung, und es ärgerte ihn, als er beim Eingießen Champagner verschüttete. So stark zitterte seine Hand.

Tief durchatmen. Sich zusammenreißen. Mit einem Taschentuch wischte er die Stirn trocken. Dann servierte er das Glas und stellte es vorsichtig auf die Bar.

»Zum Wohle, Madame.«

»Danke.«

Donkan wollte sich zurückziehen, doch die Frau hatte etwas dagegen. »Nein, bleib hier«, sagte sie, bevor sich der Keeper abwenden konnte.

»Natürlich, Madame.«

Sie hatte schon einen Schluck getrunken und stellte das Glas soeben wieder ab. »Ich möchte mit dir ein paar Worte reden, Donkan.«

»Gern, Madame.«

Sie lächelte, als hätte sie ihn abermals bei einer Lüge durchschaut. Dann hob sie die Augenbrauen und sprach weiter. Sehr leise war dabei ihre Stimme, aber durchaus zu hören. »Über meine Mitarbeiterin Eva haben wir schon gesprochen. Als sie zurückkam, berichtete sie mir, daß zwei Männer an der Bar gesessen haben. Ein Chinese und ein Weißer, sicherlich ein Einheimischer.«

»Das ist richtig.«

»Wunderbar. Kennen Sie die beiden Männer?«

»Nein, Madame. Ich habe sie heute zum erstenmal gesehen. Sie waren zuvor noch nie hier.«

»Sie haben sich trotzdem unterhalten,«

»Das gehört zu meinem Beruf.«

»Sehr schön. Worüber?«

Donkan war überrascht. Er wußte nicht, was er antworten sollte. Außerdem gehörte es zu seinen Prinzipien, daß er über die mit Gästen geführten Gespräche nicht mit einem Dritten redete. Er mußte diplomatisch sein und versuchen, sich aus der Affäre zu ziehen.

Madame Medusa trank wieder und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Ich warte.«

Donkan wurde verlegen. »Wir haben über vieles gesprochen…«

»Das glaube ich dir. Aber ich will Einzelheiten wissen. Sag nicht, daß du dich nicht mehr dran erinnern kannst. Ich will dir einen guten Rat geben. Es liegt allein an dir, ob du sterben wirst oder ob ich dich am Leben lasse. Wenn ich mich für ein Sterben entscheide, wirst du einen schrecklichen Tod erleiden, das kann ich dir schwören. Denke über meinen Namen nach. Ich bin eine Medusa. Ich habe in Griechenland die Weihe dieser Dämonin erhalten. Muß ich dir erklären, was es bedeutet, eine Medusa zu sein, Donkan?«

»Nein… ja… ich bin durcheinander.«

»Wer mich anschaut, wird zu Stein!« flüsterte sie ihm zu und lächelte dabei kalt.

Er schloß die Augen, hörte sie hämisch lachen, und zugleich vernahm er die Stimme seines Kollegen. »Vier doppelte Whisky und vier trockene Martini.«

Donkan war froh, abgelenkt zu werden. »Entschuldigen Sie, Madame, ich muß arbeiten.«

»Gleich, mein Lieber. Ich will nur, daß du mir einen sehr kleinen Gefallen tust.«

»Natürlich.«

»Du sagst mir Bescheid, wenn die beiden Männer hier auftauchen, falls ich sie nicht sehe. Es kann auch sein, daß sie Eva mitbringen. Sollte dies eintreten, wirst du mir ein Zeichen geben. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Madame.«

»So, jetzt fülle die Gläser.« Sie schaute dem Keeper nach und griff wieder zum Glas. Sie liebte den Champagner. Wenn sie ihn trank, dann hatte sie einfach das gute Gefühl, etwas geleistet zu haben, denn nicht jeder konnte sich diese teure Sorte leisten.

Bis auf einen kleinen Rest leerte sie das Glas und drehte sich dann auf dem Hocker um. Die Sicht im Club war nicht mehr so gut. Aus irgendwelchen Düsen wurde künstlicher Nebel über die Tanzfläche geblasen, und die Musik deutete darauf hin, daß jemand auftreten würde. Der Nebel hielt sich nicht nur im Bereich der Tanzfläche, er verteilte sich auch und floß lautlos über die Ränder hinweg auf die Tische zu und füllte auch die Lücken dazwischen aus.

Diese Veränderung kam ihrem Vorhaben nicht entgegen. Eine klare Sicht wäre schon besser gewesen, aber sie konnte auf den Ablauf des Programms keinen Einfluß nehmen. So hoffte sie nur, daß die beiden Männer recht bald erschienen.

Noch mußte sie warten.

Ein Blick zu Donkan.

Er ging seiner Arbeit nach. Dabei bewegte er sich nicht so locker; die Anspannung war ihm schon anzusehen. Medusa konnte sich gut vorstellen, daß er mehr wußte, als er zugeben wollte.

Beifall erreichte die Ohren der Madame. Sie drehte sich auf dem Sitz um und konnte einen Blick auf die Tanzfläche werfen. Noch immer trieb der künstliche Nebel über sie hinweg, und durch das Licht war er sogar bunt geworden.

Beinahe ungesehen war eine Tänzerin erschienen. Eine hochgewachsene, dunkelhäutige Frau, deren Kleidung nur aus Perlen bestand, die sich als Ketten und Bänder um ihren Körper drehten. Bei jeder Bewegung klimperten sie gegeneinander oder schwangen in die Höhe, so daß dann mehr Haut zu sehen war, bevor sie wieder ihre alten Stellungen einnahmen.

Der Tanz interessierte Madame nicht. Sie wartete auf die beiden Männer, die einfach kommen mußten. Sie ging auch davon aus, daß sie nicht den normalen Eingang nahmen, sondern den Schleichweg, den ihnen Eva sicherlich zeigen würde.

Donkan war mit seiner Arbeit fertig. Der Kollege nahm ihm das Tablett ab und brachte es an den Tisch. Noch blieb der Keeper an seinem Platz stehen, wie jemand, der sich nicht von der Stelle traut.

Madame Medusa drehte den Kopf. Zwar störte sie der dünne Rauch, aber sie konnte Donkan noch gut sehen, der ihren Blick auffing und das Zeichen der Augen verstand.

Er kam wieder zu ihr. Steif wie ein Stock blieb er vor der Frau stehen. Hinter seinem Rücken standen die zahlreichen Flaschen in den Regalen, deren Rückseiten von einer glatten Spiegelfläche eingenommen wurde.

»Hast du sie gesehen?«

»Noch nicht.«

»Gieß noch einmal nach.«

»Sofort, Madame.«

Er kam mit der Flasche. Normalerweise hätte er ein frisches Glas genommen, doch den Wünschen dieser Frau wollte und mußte er unbedingt nachkommen. Wieder zitterten seine Hände beim Eingießen, was der Frau nicht verborgen blieb.

»Was ist los mit dir?«

»Ich bin etwas nervös.«

»Das merkt man. Sind sie schon da?«

Der Barmann goß noch einen Rest in das Glas, schaute an Madame Medusa vorbei - und öffnete seine Augen mit einer zuckenden Bewegung, die nicht verborgen bleiben konnte.

»Sie kommen - oder?«

Er schüttelte den Kopf und trat einen winzigen Schritt zurück.

»Du lügst!« erklärte Madame. »Du bist nicht auf meiner Seite. Und das ist dein Tod…« Nach diesen Worten hob sie ihre Arme und griff mit beiden Händen in das Kunsthaar ihrer Perücke…

***

Wir hatten den Stollen hinter uns gelassen, waren wieder über eine Treppe gegangen und hatten den Club erreicht. Wie Diebe waren wir durch die Tür geschlichen.

Die Umgebung sah anders aus. Es gab so etwas wie Stimmung. Künstlicher Nebel waberte durch den Clubraum und wehte auch über eine Tanzfläche hinweg, auf der eine dunkelhäutige Frau tanzte, die nur mit Ketten bekleidet war.

Der Nebel kam uns einerseits entgegen, andererseits nahm er uns einen Großteil der Sicht. So hatten wir Mühe, irgendwelche Einzelheiten zu sehen. Uns kam es auf Madame Medusa an, die sich bestimmt hier aufhielt.

An einem der Tische sahen wir sie nicht. Wir gingen hintereinander. Eva hatten wir in die Mitte genommen, ich bewegte mich als erster in der Dreiergruppe.

Weiter weg von der Tanzfläche war der Nebel dünner. Die Sicht wurde besser, auch der Blick auf die Bar.

Eine Person saß dort, eine Frau - Medusa!

Ich blieb so abrupt stehen, daß auch Eva nicht mehr stoppen konnte und gegen mich stieß. Ich hörte sie nur scharf atmen, im Gegensatz zu Suko, der fragte: »Ist sie da?«

»Sie sitzt an der Bar.«

»Und jetzt?«

»Wir müssen hin!«

Eva begann zu zittern. Sie wollte uns zudem warnen, doch es drang kein verständliches Wort aus ihrem Mund. Sie klammerte sich an mir fest, als könnte ich ihr Halt geben.

Hinter der Bar arbeitete Donkan. Auch er machte mir keinen sicheren Eindruck mehr. Madame schien ihn geimpft zu haben.

»Wir müssen an sie heran!« flüsterte ich Suko zu.

»Okay, und dann?«

»Silberkugel? Kreuz…?«

»Alles Unsinn, John. Darüber haben wir vorhin schon gesprochen. Ich verlasse mich lieber auf meine Methode.« Er drängte sich an Eva vorbei und blieb neben mir stehen. Die anderen Gäste hatten uns zwar gesehen, doch es kümmerte sich niemand um uns. So konnten wir uns voll und ganz auf die Bar konzentrieren.

»Wir haben Glück, John.«

»Warum?«

»Der Spiegel…«

Ins Schwarze getroffen. Der Spiegel hinter der Bar. Er war tatsächlich unsere Chance. Auch normale Menschen wie wir konnten die Medusa sehen. Wir mußten sie nur durch einen Spiegel sehen, dann war alles okay.

Suko hielt seine Dämonenpeitsche bereits in der Hand. Die drei Riemen waren aus der Öffnung gerutscht. Eine andere Möglichkeit sahen wir nicht, denn uns stand leider kein Schwert zur Verfügung, mit dem wir der Medusa den Schädel hätten abschlagen können. Wie sehr wünschte ich mir das Schwert des Salomon, das aber befand sich in meiner Wohnung und war gut gesichert.

Donkan war von der Madame herbeigewinkt worden und blieb dicht vor ihr stehen. Sie sagte etwas.

Er schaute an ihr vorbei. Wir waren näher an die Bar herangetreten.

Der Keeper sah uns.

Er erschrak.

Genau diese Szene prägte sich mir ein.

Ein Schlüsselerlebnis, wie ich fand, denn Madame Medusa hob beide Arme an und begann, die Perücke vom Kopf zu ziehen.

Wenn ihr das gelang, waren alle Gäste hier im Club verloren…

***

Das wußte auch Suko!

Um Platz zu haben, stieß er mich zur Seite. Daß ich dabei über einen Tisch fiel, störte ihn nicht.

Neben mir sprangen die Gäste auf, auch ich schnellte wieder hoch und drehte mich sofort der Bar zu. Es hatte keinen Sinn, die Menschen warnen zu wollen. Sie hätten es nicht begriffen. Ich bewegte mich schnell, und ich sah in meiner Nähe die Gesichter der Gäste an mir vorbeitanzen. Auch Eva fiel mir dabei auf. Als einzige hielt sie die Hände vors Gesicht gepreßt.

Nicht so der Keeper. Er mußte mit anschauen, wie die Frau vor ihm die Perücke vom Kopf zog und so die verfluchte Schlangenbrut freilegte. Das lange, graue Gewürm bewegte sich tanzend auf ihrem Kopf. Suko und ich sahen dabei das gleiche, nur war mein Freund schon näher an die Medusa herangekommen.

Donkan hatte eine Hand in die Höhe gerissen. Er sah wirklich aus, als wollte er sein Gesicht schützen, aber er bekam sie nicht hoch genug. Mitten in der Bewegung stoppte er.

Nicht freiwillig. Medusas Fluch hatte ihn erwischt. Er war dabei, zu versteinern oder schon zu Stein geworden.

Madame Medusa schleuderte ihre Perücke weg. Das Ding brauchte sie nicht mehr. Sie war in ihrem Element. Noch konnte sie wegen des breiten Barspiegels angeschaut werden, doch wehe, sie drehte sich auf dem Hocker herum.

Das tat sie.

Sehr schnell, mit einer flüssigen Bewegung. Wie viele Gäste sie dann anschauen und die tödliche Magie erleben würden, war nicht klar, aber ein Gast war schon zuviel.

Ich kam zu spät.

Nicht aber Suko.

Mit einem letzten, pantherhaften Sprung brachte er sich in die Nähe der Medusa. Sie hatte sich noch nicht ganz herumgedreht, als sie der Schlag mit der Peitsche traf.

Die drei Riemen, die irgendwie auch den Schlangen glichen, wühlten sich in die Masse hinein. Einen Moment später prallte Suko gegen die Frau und drückte sie mit seinem Gewicht gegen den Handlauf, so daß sie nicht von ihrem Hocker rutschen konnte.

Sie blieb dort festgeklemmt, und sie verging an der Bar. Die Kraft der Dämonenpeitsche hatte die Schlangen zerstört. Sie zuckten in die Höhe, doch die Bewegungen wirkten schlaff und lahm. Zugleich verloren sie ihre glänzende Farbe. Sie wurden stumpf, und das Grau nahm immer mehr zu.

Keine Kraft mehr.

Wie angeschnitten kippten sie zur Seite, ringelten sich dabei zusammen, als wären sie zu Asche verbrannt wie Luftschlangen im Feuer.

Medusa schrie, ächzte, jaulte auf, und sie krallte sich verzweifelt an Suko fest, der ihr Sterben aus allernächster Nähe beobachten konnte.

Die Fäulnis blieb nicht auf die Schlangen allein beschränkt. Sie wanderte weiter nach unten und erreichte das Gesicht. Die glatte Haut erhielt dunkle Flecken, zwischen denen plötzlich dünne Risse entstanden, so daß die Flecken miteinander verbunden wurden und ein regelrechtes Relief bildeten, das immer tiefer in die Haut hineinschnitt und sie zerstörte.

Medusas Gesicht verfaulte wie die Fratze eines alten Vampirs, der den Strahlen der Sonne ausgesetzt war. Die Augen zerknirschten, die Haut war nicht mehr da. Graues Pulver strömte aus den Löchern hervor, und es gab keinen Halt mehr.

Madame Medusa verging. Die Finger verloren ebenfalls ihre Kraft. Sie konnte sich nicht mehr an Suko festhalten, der einen Schritt zurück in den Raum trat.

Madame Medusa verlor den Halt.

Sie kippte vom Hocker.

Uns, die wir einen Halbkreis gebildet hatten, fiel sie vor die Füße, und es hörte sich tatsächlich an, als wäre ein schwerer Stein zu Boden gefallen.

Der Kopf zersplitterte oder zerkrachte. Zurück blieb ein Körper, der nur mehr den Namen Torso verdiente.

Suko nickte mir zu. »Wir haben Glück gehabt«, sagte er nur.

»Das kannst du wohl sagen…«

***

Weniger Glück hatte der Keeper gehabt. Als ich hinter die Bar gegangen war, sah ich ihn liegen.

Auf der Seite, die eine Hand noch halb erhoben.

Er bewegte sich nicht mehr. Er war durch den Anblick der Medusa versteinert.

In mir stieg heißer Zorn hoch. Wären wir nur wenige Sekunden früher gekommen, hätten wir ihn retten können. So aber war uns wieder einmal klargemacht worden, daß auch wir nur Menschen waren, keine Supermänner, und immer wieder Glück brauchten, wie Suko es schon richtig gesagt hatte.

Es kam zu keinem Chaos. Keine Schreie, keine Flucht. Das Entsetzen hatte bei den Gästen für eine Lähmung gesorgt, Eva eingeschlossen.

Ich war hinter der Bar geblieben, wo auch ein Telefon stand. Von diesem Apparat aus telefonierte ich Sir James. Es waren viele Fragen offen. Es würde möglicherweise diplomatische Verwicklungen geben. Darum sollte er sich kümmern, das war nicht unser Job…
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